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Urplötzlich flog die Tür der alten Hütte auf. In einem Windzug, der eine Menge Regen mitführte, trat ein Mann über die Schwelle. Er war sehr groß und kräftig und wirkte in seiner karierten Jacke und mit seiner donnernden Stimme wie ein Rachegott.

Die drei Dämonen fuhren herum. Leonardo ließ automatisch den Hals des bewusstlosen Zamorra los. Sie starrten den Eindringling an.

»Dachte ich es mir doch!«, dröhnte es durch den Raum aus grob behauenen Holzbalken. »Das dämonische Ungeziefer ist frei gekommen. Lasst sofort den Mann los.«

Leonardo, der mit seiner Hakennase, dem dichten schwarzen Vollbart, dem stechenden Blick und dem aufgedunsenen Leib verdächtig an eine kleine, fette Kröte erinnerte, fuhr hoch. »Ah, der luziferverfluchte Wächter«, zischte er. »Ich hatte schon gehofft, Euch niemals wieder sehen zu müssen.« Noch bevor er den Satz zu Ende hatte, sprang er mit einer affenartigen Geschwindigkeit, die ihm niemand zugetraut hätte, hoch. Ein Kreischen stieg aus seiner Kehle, als er sich auf den Mann warf.

Der Blonde reagierte mindestens ebenso schnell. Er drehte sich elegant zur Seite und ließ Leonardo ins Leere laufen. Dabei flossen lateinische Beschwörungsformeln aus seinem Mund.

Leonardo stoppte ab, drehte sich und wollte erneut angreifen. Plötzlich stoppte er, als sei er gegen eine Wand gelaufen! Sein Gesicht verzerrte sich bis fast ins Unkenntliche. Er stöhnte. »Nein, nicht… Es tut… so weh. Haltet… ein…«

Doch der Mann verstärkte seine Beschwörungen noch. Immer lauter und eindringlicher flossen die Worte jetzt von seinen Lippen. Die magische Macht der Formeln setzte Leonardo nun derart zu, dass er wimmernd in die Knie brach. Abwehrend streckte er seine gekreuzten Arme gegen den Weißmagier.

Auch die beiden anderen Dämonen ließen nun schrille Schreie hören. Sie zuckten dabei, als stünden sie unter Strom. Die Substanz ihrer Körper nahm ab, wurde immer weniger, bis sie schließlich nur noch wie durchsichtige Schleier wirkten. Schließlich lösten sie sich ganz auf, verwehten im Nichts.

Für einen Moment herrschte absolute Ruhe in der uralten Jagdhütte. Nach einem Moment der völligen Regungslosigkeit beugte sich der Mann über Zamorra und legte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand auf dessen Halsschlagader. Ein erleichtertes Seufzen löste sich von seinen Lippen. »Wer immer du bist und wie du hier herein gefunden hast, ich scheine wohl gerade noch rechtzeitig gekommen zu sein.«

Interessiert betrachtete der Blonde Merlins Stern, berührte das Amulett aber nicht. Stattdessen tätschelte er Zamorras Wangen, doch der bewegte sich nicht. Erst als der Mann die Tür öffnete, einen alten Kübel voll Wasser des hernieder gehenden Gewittersturms sammelte und es Zamorra ins Gesicht leerte, erwachte der Professor. Prustend und keuchend schlug er die Augen auf, hob den Kopf ein wenig an.

»Was…« Zamorra sah wie durch einen roten Schleier, der sich bewegte und so die Konturen der Gestalt vor ihm seltsam unklar beließ. Ein Mann? Oder ein Dämon? Leonardo?

Zamorra griff sich an den Hals. Das Husten und Würgen ließ allmählich wieder nach, sein Kopf sank auf den Boden zurück. Die Gedanken des Professors glitten in eine weiche, wohlige Wattewelt, er wollte sich nicht mit der Gestalt da vor sich beschäftigen. Schlafen, das wollte er. Weiterschlafen. Fünf Tage am Stück. Er fühlte sich so unendlich müde, erschöpft. Das Amulett, es hatte ihn ausgesaugt, ihm alle Kraft genommen.

Soll Leonardo doch mit mir machen, was er will…

Vier weitere Gesichtsduschen später hatte der Fremde den Professor so weit, dass der wach bleiben und trotz seiner anhaltenden Erschöpfung wieder einigermaßen klar denken konnte.

»Kommen Sie hoch, Mister, wir müssen hier raus«, sagte der Blonde. »Ich helfe Ihnen.«

Kurze Zeit später stand Zamorra, allerdings nur mit Hilfe seines Retters, der ihn zudem stützen musste. Sonst wäre er gleich wieder umgekippt. »Wer sind Sie?«, flüsterte der Meister des Übersinnlichen. »Und was ist mit Leonardo und den beiden anderen Dämonen passiert?«

»Ich heiße Dorian McLish«, stellte sich der Blonde vor. Er überragte Zamorra um gut einen halben Kopf. »Keine Angst, die Schwarzblütigen sind erst mal weg. Ich habe sie gebannt. Hm. Sie glauben an Dämonen? Und woher wissen Sie, dass der eine Leonardo heißt?« McLish sah ihn von der Seite her gespannt an.

Zamorra hatte schon wieder Mühe, sich zu konzentrieren. »Die Frau… nannte ihn so. Deswegen…« Die Ausrede kam ihm leicht über die Lippen.

»Und wie heißen Sie, Mister?«

»Za - morra.« Sein Kopf fiel nach unten. Er dämmerte erneut weg. Ein unsanfter Stoß in die Rippen ließ ihn umgehend wieder hochschrecken.

»Reißen Sie sich zusammen, Zamorra. Sie können später schlafen. Wenn wir in Sicherheit sind. Jetzt müssen wir dringend hier raus. Ich spüre, dass die Hütte gleich wieder im Nichts verschwindet.«

Den Arm um den Hals McLishs geschlungen, humpelte der Professor nach draußen. Noch immer tobte der Gewittersturm, es goss wie aus Kübeln. Blitze zuckten durch die Nacht, die krachenden Donnerschläge schmerzten in Zamorras Ohren. Im Nu war er völlig durchnässt. Das weckte seine Lebensgeister ein wenig. Keuchend ließ er sich auf den Sitz des Landrovers sinken. McLish startete ihn umgehend. Die Scheibenwischer schafften es kaum, der Wassermassen Herr zu werden.

»Als ich… herkam, war schönes… Wetter, später Vormittag. Jetzt ist es… Nacht. War ich so lange in der Hütte?«

McLish schaute ihn nur kurz von der Seite an, dann musste er sich wieder aufs Fahren konzentrieren. »Schönes Wetter? Das war gestern Vormittag. Seitdem regnet es ununterbrochen.«

»Gestern? Aber… das…« Zamorra spürte, wie die Welle der Erschöpfung erneut über ihm zusammenschlug. Er schloss die Augen, sein Kopf fiel auf die Brust. Zwischen Wirklichkeit und Schlafen bahnte sich für einen winzigen Moment die Erkenntnis den Weg, dass er ohne das Wasser des Lebens in seinen Adern bereits tot wäre oder zumindest so schwach, dass er das Bewusstsein nicht wiedererlangen könnte.

»Ich sehe schon, dass wir uns später unterhalten müssen, wenn es Ihnen wieder besser geht, Zamorra. Schlafen Sie sich zuerst gründlich aus. Wo darf ich Sie hin bringen?«

»Dumbarton… Courte, Missis Hartley.«

»Die Verwalterin? Also gut, kein Problem.«

Danach bekam der Meister des Übersinnlichen nichts mehr mit. Nicht, dass ihn McLish bei Amabel Hartley ablieferte, nicht, dass ihn der kräftige Blonde auf den Armen so leicht ins Schlafzimmer trug, als besitze er lediglich das Gewicht eines kleinen Hundes, nicht, dass er ihn dort aufs Bett legte und auch nicht, dass die Gutsverwalterin ihn nackt auszog, ihn abtrocknete und ihn in einen Schlafanzug ihres verstorbenen Mannes zwängte.

***

Schottisches Hochland, Great House Dumbarton Courte

Als Zamorra am späten Vormittag des nächsten Tages erwachte, fühlte er sich erstaunlich fit. Das Wasser des Lebens in seinen Adern hatte den enormen Kräfteverlust schneller als erwartet wieder ausgeglichen.

Der Meister des Übersinnlichen blieb noch einen Moment liegen. Er fixierte einen Ast an der Holzdecke, um sich konzentrieren zu können und so wieder Ordnung in seine noch etwas wirren Gedanken zu bekommen.

Was war eigentlich passiert?

Butler William hatte ihn gebeten, hier in Schottland nach dem Rechten zu sehen. Denn er wähnte seine Schwester Amabel Hartley und deren Tochter Cynthia in großer Gefahr - wegen dämonischer Umtriebe rund um Dumbarton Courte, die einer jungen Frau namens Myrtle Ledford das Leben gekostet hatten. Um eine Zeit lang unauffällig auf dem Anwesen bleiben zu können, hatte ihn Amabel als alten Freund eingeschleust. Nach einigen Sichtungen von Skelettkriegern in und um Dumbarton war es gleich am ersten Abend zu einer handfesten Auseinandersetzung mit den Knochensoldaten im Blauen Salon des Herrenhauses gekommen. Als er am nächsten Morgen den Fundort Myrtle Ledfords, die keinen Tropfen Blut mehr in sich gehabt hatte, untersuchte, war er im Tal von Trossach auf die seltsame Jagdhütte gestoßen, die immer mal wieder aus dem Nichts auftauchte, eine Weile blieb und dann wieder verschwand. In der Hütte war Merlins Stern, der sich zuvor völlig passiv verhalten hatte, plötzlich regelrecht ausgetickt und hatte wahllos silberne Blitze nach allen Richtungen verschossen. Dabei hatte ihm das Amulett ein Übermaß an körpereigenen Energien entzogen. Plötzlich war völlig überraschend Leonardo aufgetaucht. Und der blonde Weißmagier…

So sehr er sich auch anstrengte, der Name seines Retters fiel ihm nicht mehr ein.

Zamorra stand auf. Er öffnete die Tür. »Hallo!«, rief er. Niemand antwortete. Cynthia, der kleine Satansbraten, war höchstwahrscheinlich in der Schule. Und Amabel hatte sicher ebenfalls zu tun. Ein Zettel, den er auf dem Küchentisch fand, bestätigte diese Einschätzung. Zudem stand drauf, dass er sich bitte ungeniert bedienen solle, falls ihn der Hunger überkomme. Der Kühlschrank sei voll.

Zamorra nickte. »Und ob ich Hunger habe, meine Liebe. Ich kann und werde einen halben Ochsen verdrücken, vielleicht sogar einen ganzen. Aber zuerst mal rufe ich Nici an.«

Er holte sein TI-Alpha-Handy aus dem Schlafzimmer und wählte die Nummer von Château Montagne. William war fast umgehend dran.

»Ah, Monsieur, ich freue mich, von Ihnen zu hören. Ist alles in Ordnung?«

»Alles in bester Ordnung, William. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wären Sie so nett, Nicole ans Telefon zu holen?«

»Aber natürlich, Monsieur. Ich habe Verständnis, dass Sie die Neuigkeiten zuerst ihr berichten wollen. Mademoiselle Duval kann sie ja dann an mich weitergeben. Das ist so gut wie aus erster Hand.«

Kurze Zeit darauf hatte er seine Geliebte am anderen Ende. Sie war zu Hause auf dem Château geblieben, weil sie sich um Fooly kümmern wollte, der nach einer Attacke des Amuletts im Koma lag und mit dem Seltsames vorzugehen schien. Er wurde nämlich neuerdings täglich ein kleines bisschen dicker, aufgedunsener. Niemand wusste, was das zu bedeuten hatte, ob es ein gutes oder schlechtes Zeichen war.

»Cheri, ich freue mich so, von dir zu hören. Geht's dir gut? Zwei Tage hast du dich nicht gemeldet, ich habe bereits angefangen, mir Sorgen zu machen.«

Zamorra freute sich, die Stimme seiner Geliebten zu hören. »Alles klar bei mir, Nici. Ich konnte leider nicht früher Laut geben. Du hattest recht mit deiner Vermutung, bei dem Skelett, das hier auf Dumbarton gesichtet wurde, könnte es sich um einen Knochensoldaten Leonardos handeln. Ich musste mich bereits mit einer kompletten Kohorte der Knochen-Charlys klopfen.«

»Du hast hoffentlich für Heulen und Knochenklappern unter ihnen gesorgt.«

Zamorra grinste. »Nicht nur das. Ich habe auch Leonardos Spur wieder gefunden und bin bereits mit ihm aneinander geraten. Und schon wieder hätte mich Merlins Stern beinahe getötet. Die Blechscheibe wird immer mehr zum Risiko.« Er erzählte alle nötigen Details.

»Hm«, resümierte Nicole, »dann ist er also nach Schottland gegangen, nachdem wir ihm das Dunkle Herz entrissen und in den Gewölben des Châteaus eingeschlossen haben. Was will er da?«

»Na was wohl? Ohne das Dunkle Herz kann er ja jetzt kein Dämon mehr werden. Sein Ziel wird es also sein, endlich das Magisterium zu finden, den Stein der Weisen, um auf diese Weise unsterblich zu werden. Ich bin sicher, dass diese seltsame Geisterhütte genau damit etwas zu tun hat. Sonst würde er nicht drin sitzen. Ich krieg's noch raus und dann schicke ich Leonardo endgültig zur Hölle. Aber als brennende Seele, nicht als Dämon. Was macht unser kleiner Drache?«

»Unverändert. Er wird täglich ein bisschen dicker. So, als würde irgendwas in ihm wachsen. Vielleicht ist unser Fooly ja eine Sie und jetzt schwanger.«

»Vom Amulett? So, wie es sich momentan aufführt, kann es sich aber höchstens um eine Scheinschwangerschaft handeln.«

Nicole kicherte einen Moment, dann wurde sie wieder ernst. »Eigentlich hab ich das nicht als Witz gemeint, Cheri. Ich hab so ein komisches Gefühl, als sei es genau das. Na ja, auf jeden Fall gut, dass ich wegen ihm zu Hause geblieben bin. So kann ich reagieren, wenn es dramatisch werden sollte und Magie im Spiel ist. Andererseits vermisse ich dich ganz schrecklich und wäre viel lieber bei dir. In den langen Nächten ohne dich bleibt mir nur, die Bettdecke zu umarmen, aber das ist einfach nicht dasselbe.«

»Nicht?«

»Nein, denn unter dir werde ich noch heißer. Pass auf dich auf, ja?«

Sie beendeten das Gespräch.

Es hat echt geklungen, sinnierte Zamorra, während er sich Rühreier mit Speck briet, sie vermisst mich tatsächlich. Das tat ihm richtig gut, er verspürte Erleichterung und eine Art von Euphorie, die ihm bis jetzt völlig unbekannt gewesen war. Denn bisher war die Beziehung zu Nicole von großer Liebe und Zuneigung geprägt gewesen, sie waren einander nie überdrüssig geworden. Seit kurzem war das anders. Nici reagierte zunehmend schnippisch, wenn er um sie war, forderte und nahm sich ihre Freiräume. »Urlaub vom Professor«, nannte sie das, aber es klang witziger, als es gemeint war. Hatte sie diese Phase, war es besser, wenn er sie nicht störte, denn eine Störung konnte durchaus handfesten Streit bedeuten, etwas, was in dieser Ernsthaftigkeit früher ebenfalls nie vorgekommen war. Neulich, als sie sich wegen des schwarzmagisch gebrauten Heiltranks für Fooly gestritten hatten, war das Ganze fast eskaliert. Nicole wollte bis heute nicht einsehen, dass er die besseren Argumente auf seiner Seite gehabt hatte.

Ich bin mir sicher, dass diese Launen mit dem desolaten Zustand von Merlins Stern zusammenhängen. Zu ihm hat Nici eine ganz besondere Affinität. Wenn sie das FLAMMENSCHWERT mit ihm zusammen bildet, sind die beiden sogar eins. Es kann also gar nicht sein, dass der Zustand des Amuletts keine Auswirkungen auf sie hat. Schon deswegen muss Merlins Stern dringend zum Amulett-TÜV. Ich werde Asmodis fragen, ob es Nici nun passt oder nicht. Er muss mir helfen, Taran wieder normal zu bekommen. Seit Merlins Tod hat das Amulettbewusstsein einen kompletten Dachschaden. Wenn das einer richten kann, dann sicher Sid…

Hin und wieder nannte Zamorra den Ex-Teufel bei einem seiner Anagramm-Namen, unter denen er in jüngerer Vergangenheit immer wieder aufgetreten war. Sid Amos und Sam Dios waren zwei davon.

Aber jetzt schaue ich erst mal, dass ich Leonardo endlich zur Hölle schicken kann. Langsam wird's wirklich Zeit. Der Mistkerl ist uns lange genug auf der Nase herum getanzt…

***

Wales, Caermardhin

Asmodis verließ den Saal des Wissens unter Abgabe einer übel riechenden gelben Schwefelwolke, die sich aus seinem Mund löste.

»Ich muss nachdenken, dringend«, murmelte er vor sich hin. »Und wo ließe sich besser nachdenken als bei einem kleinen Spaziergang an der frischen Luft? Schließlich bin ich ja auch nur ein Mensch.« Er lachte höhnisch und verbittert zugleich. Denn seit ihn LUZIFER hinter die FLAMMENWAND gebeten hatte, wusste er Dinge, die er niemals hatte erfahren wollen. Dazu gehörte auch, dass Menschen und Höllendämonen tatsächlich eng miteinander verwandt waren, da beide Rassen aus der Schöpferkraft des HÖLLENKAISERS hervorgegangen waren. Zu allem Überfluss sah LUZIFER in den Menschen die edleren Wesen, Abbilder seiner selbst, während es sich bei den Höllischen lediglich um Gestalt gewordene Albträume des unbegreiflichen Wesens handelte. [1] Asmodis musste neuerdings als Sklave des Wächters der Schicksalswaage fungieren. Ein Job, zu dem er gekommen war wie diese seltsame Jungfrau der Gegenseite zum Kind. Freiwillig hätte er niemals die Nachfolge seines toten Bruders Merlin angetreten. Aber ein Bote des Wächters hatte ihn schlichtweg dazu gezwungen.

Seither war der Ex-Teufel damit beschäftigt, die mächtigen Magien Caermardhins, die nach Merlins Tod in eine Art Dornröschenschlaf verfallen waren, erneut zu wecken und auf sich persönlich zu eichen. Denn nur so konnte er seiner neuen Aufgabe auf Dauer nachkommen. Bisher hatte es in dieser Richtung aber noch nichts für ihn zu tun gegeben. Und so konnte er dem nachgehen, was ihm momentan viel eher am schwarzen Herzen lag. Denn er war auch für den KAISER LUZIFER in geheimer Mission unterwegs, das allerdings schon seit längerer Zeit.

Nun aber schien es so, als müsse der Ex-Teufel zum ersten Mal im Auftrag des Wächters der Schicksalswaage tätig werden. Denn die kristallenen Wände im Saal des Wissens hatten ihm über die magischen Sensoren, die Merlin einst in seinem gesamten Hoheitsgebiet installiert hatte, ganz und gar unerhörte Vorgänge gezeigt. Sie verwirrten ihn, auch wenn er das niemals zugegeben hätte. [2]

Asmodis ging durch die mächtigen Gänge und Säle seiner neuen Heimat Caermardhin. Der Gestaltwandler hatte momentan das Aussehen eines dunkelhäutigen menschlichen Kriegers angenommen. Ein armfreier schwarzer Waffenrock hüllte seinen muskulösen Körper ein, an den Füßen saßen kniehohe Stiefel, die mit magischen Mustern verziert waren. Die langen schwarzen Haare, so glatt und glänzend wie ein Seidentuch, flatterten hinter ihm her, als bausche ein böiger Wind sie auf. Da aber kein Lüftchen ging, war dieser Effekt eher auf einen kleinen magischen Trick zurückzuführen.

Ein paar der Haare wickelten sich um die blutroten Hörner, während der lange rote Schwanz mit der Speerspitze am Ende wild um seine Beine peitschte.

Im Hof der Burg, die in einige andere Dimensionen hinein gebaut war, breitete sich ein gepflegter Park mit Rasenflächen, schattigen Bäumen und liebevoll angelegten Blumenbeeten aus. Seit Merlins Tod waren die Blumen verwelkt und die Gräser abgestorben. Sie glitzerten in einem ungesunden Gelb. Nur die Bäume lebten noch. Falls es hier jemals Tiere gegeben haben sollte, waren diese ebenfalls mit Merlin gegangen. Mit einer Ausnahme.

Kühlwalda!

So hatte Asmodis die große, warzige, braungelbe Kröte getauft, die er vor einiger Zeit an dem kleinen verwunschenen Teich im hinteren Bereich entdeckt hatte. Spontan war ihm die englische Fernsehserie Catweazle eingefallen. Die quakende Gefährtin des normannischen Zauberers aus dem 11. Jahrhundert, der in die Neuzeit verschlagen worden war, hatte nämlich ganz ähnlich ausgesehen. Er hoffte nur, dass die Kröte kein Überbleibsel der magischen Kraftlinie nahe der Mardhin-Grotte war. Die hatte er wohl aus Versehen aktiviert und konnte sie nun nicht wieder deaktivieren, weil er ihre Struktur nicht einmal ansatzweise verstand. Das aber wäre dringend nötig gewesen, weil sie immer mal wieder seltsame Wesen »ausspuckte«, die sich kurz um und in Caermardhin austobten, dann aber wieder im Nichts verschwanden, ohne dass Asmodis ihnen beikommen konnte. Diese Wesen hatten bisher aber allesamt völlig anders ausgesehen als Kühlwalda, eher so, als seien sie einer dämonischen Rasse zugehörig. Deswegen vertraute Asmodis der Kröte.

Kühlwalda war auch jetzt wieder anwesend. Sie saß am Fuß einer uralt wirkenden bemoosten Statue, die höchstwahrscheinlich einen Silbermonddruiden und seinen Lebensbaum zeigte. Asmodis setzte sich auf einen Stein und blickte sie an. Die Kröte ließ sich ob des Neuankömmlings nicht stören.

»Schön, dass ich dich treffe, Kühlwalda«, eröffnete Asmodis das Selbstgespräch. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du dir mal unverbindlich meine Sorgen anhören könntest. Nein, eine Couch brauchst du deswegen nicht aufzutreiben, es geht auch so ganz gut.«

Es schien, als drehe die Kröte ihren Kopf tatsächlich ein wenig in Richtung des Ex-Fürsten der Finsternis.

Asmodis stellte die Beine breit und stützte sich mit dem rechten Ellenbogen darauf. Dann legte er das Kinn in die Hand.

»Du kannst mir nicht zufälligerweise sagen, was faul ist im Staate Dänemark, Kühlwalda? Nein? Hm. Die Sache ist nämlich die: Die Dinge verändern sich auf eine Art und Weise, die ich nicht verstehe. Es scheint so, als würde aus dem Nichts heraus eine neue Wirklichkeit entstehen, von einem Moment auf den anderen. So, als würde jemand Teile verschiedener Geschichten nehmen und sie zu einer neuen Geschichte zusammenstricken. Das, meine böse Kühlwalda, kann ich nicht begreifen.«

Er hielt einen Moment inne. »Duval liegt auf Château Montagne in der Sonne und urplötzlich schaut Leonardo über die Turmzinne. Der echte, keine Halluzination. Das ist aber unmöglich. Jedenfalls in der Realität, die ich kenne. Denn Leonardo der Schreckliche wurde schon vor langer Zeit vom Tribunal der Erzdämonen zum Tod verurteilt, weißt du. Seither brennt seine Seele im hintersten Winkel des ORONTHOS, wie ich hoffe, und von dort ist noch niemals wieder ein Dämon zurückgekommen, egal, wie mächtig er auch war. Tja.«

Er warf ein Steinchen in den Teich und sah den Wellen zu, die sich in konzentrischen Kreisen ausbreiteten. »So weit so schlecht, meine böse Kühlwalda. Aber das sind noch längst nicht alle Ungereimtheiten, die ich zu bieten habe. Das Telefongespräch Zamorras mit Duval zum Beispiel entsetzt mich zutiefst. Denn es zeigt, dass sich ihre Wahrnehmung der Dinge von jetzt auf nachher verändert hat. Ohne dass ich sagen könnte, wie. Denn Duval blieb ursprünglich auf dem Château, um eingreifen zu können, falls Leonardo wieder auftauchen sollte. Jetzt aber behaupten die beiden, dass es wegen des ekelhaften Drachens war. Auch hat Amabel Hartley nicht davon gesprochen, dass in Schottland ein Skelettkrieger gesichtet worden sei. Sie hat nur die blutleere Leiche erwähnt. Zamorra selber hat den ersten Knochensoldaten gesehen. Einen kleinen Moment nur hatte dieser Knochensoldat einen Schäfer ersetzt, aber dann war plötzlich der Schäfer wieder da. Ja. Zudem bringen Zamorra und Duval plötzlich Ereignisse in Zusammenhang, die niemals stattgefunden haben. Und wenn doch, garantiert nicht in der Reihenfolge, die ich kenne. Dass sie Leonardo das Dunkle Herz entrissen haben, ist zum Beispiel völliger Unsinn. Das war nämlich meine Wenigkeit höchstpersönlich, mit meinem damaligen Berater Pluton zusammen. Vor fast tausend Jahren.«(Die detaillierten Ereignisse um das Dunkle Herz sind im Zamorra-Buch 29 )

Asmodis kratzte sich an einem seiner überdimensionalen, wie gezackte Klingen aussehenden Ohren. »Dabei, meine böse Kühlwalda, könnte es sich ja noch um persönliche Wahrnehmungsstörungen von Zamorra/Duval handeln. Aber es bleibt die Tatsache, dass Leonardo und seine Knochenhorde nun in Schottland aufgetaucht sind. Und Leonardo ist plötzlich Teil eines uralten Fluchs, mit dem er nie zuvor auch nur das Geringste zu tun hatte. Ich spreche von der immer mal wieder auftauchenden Hütte mit den drei Dämonen Eamonn Ross, Allison Longmuir und dem Esquire von Drumlanrig. In diesem Fluch werden nur sehr schwache magische Kräfte wirksam, das Ganze ist nichts Besonderes. War nichts Besonderes. Denn jetzt gehört, wie gesagt, Leonardo dazu.«

Der Ex-Teufel lachte kurz und hart. »Verstehst du, was ich meine, meine böse Kühlwalda? Das ist ein Indiz, dass sich die Wirklichkeit tatsächlich verändert, anders zusammenbaut. Plötzlich besteht der Fluch, den gerade jemand neu belebt, nicht mehr aus diesen drei Schmalspurdämonen, denn Leonardo hat Eamonn Ross ersetzt. Und der wiederum ist einfach weg, so, als habe es ihn nie gegeben. Ungefähr so wie beim Schäfer und dem Knochensoldaten. Das ist… krank, meine böse Kühlwalda. Ja, irgendetwas im Magischen Universum ist krank. Schwer krank. Denn nicht nur in Schottland und Frankreich ist das so. Auch in El Paso, am Firmensitz der T.I., tauchen Tote auf und mischen munter mit. Auch hier spielen sich Dinge, die bereits geschehen sind, plötzlich in einem anderen Zusammenhang ab. Das gilt übrigens genauso für die Hölle. Hier sitzt, mir nichts dir nichts, dieser luziferverfluchte Svantevit auf dem Thron des Ministerpräsidenten. Einfach so. Das allerdings hat so noch nicht stattgefunden. Und ich hoffe, dass es auch niemals so weit kommen wird. Lucifuge Rofocale lebt auch wieder. Das ist… nun ja, unheimlich. Da könnte es selbst dem Teufel gruseln. Und wenn's nur der Ex-Teufel ist.«

Besagter Ex-Teufel grinste unfroh, stand auf und ging ein paar Mal hin und her. Wieder peitschte der rote Schwanz um seine Stiefel. »Wenn ich's richtig verstanden habe, wird sich der Wächter der Schicksalswaage künftig nicht mehr in meine Arbeit einmischen. Was ich tue und lasse, um die Kräfte des Guten und Bösen einigermaßen im Gleichgewicht zu halten, bleibt ausschließlich mir und meinem gesunden Teufelsverstand überlassen. Dass ich hier etwas unternehmen muss, Kühlwalda, ist völlig klar. Die Frage ist nur, was? Vor allem, wenn ich noch nicht mal im Ansatz kapiere, was hier abgeht. Und warum. Eines werde ich aber ganz bestimmt nicht tun. In die Hölle gehen und vor Ort recherchieren. Denn Svantevit ist mir viel zu mächtig. Den fürchte ich wie die Erzengel den Feueratem. Aber sag's nicht weiter, o.k.? Ich…«

Asmodis erstarrte mitten im Schritt. Seine Augen funkelten plötzlich in einem grellen Rot, Feuerräder drehten sich darin. Die Flammenlohe, die er ausstieß, überragte den Hauptturm um ein Vielfaches und bildete für einen winzigen Moment eine Art Fanal der Erkenntnis. »Natürlich«, murmelte er. »Das wäre möglich. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Ich muss es überprüfen. Sofort.«

Der neue Hausherr verzichtete darauf, sich zu Fuß zum Saal des Wissens zurück zu bewegen. Er drehte sich blitzschnell drei Mal um sich selbst und verschwand in einer stinkenden Schwefelwolke. Fast im selben Augenblick tauchte er an seinem Zielort auf. Zehn Minuten später hatte sich Asmodis' Verdacht fast schon zur Gewissheit verdichtet.

Ich bin ein findiges, intelligentes Kerlchen, dachte er, ohne wirklich amüsiert zu sein, vielleicht hat ja LUZIFER mit mir als Sonderbeauftragtem doch keine so schlechte Wahl getroffen. Und ich weiß auch schon, was ich tun werde…

***

Schottisches Hochland, Great House Dumbarton Courte

Zamorra ließ sich das Rührei mit Speck schmecken, trank Orangensaft dazu und las die Zeitung. Extra für ihn hatte Amabel den »Daily Mirror«, abonniert, obwohl sie das Blatt ablehnte. »Für dich, mein Lieber, nehme ich sogar das Jahresabo«, hatte sie freudestrahlend verkündet. »Denn man weiß ja nie so genau, wann du mich besuchen kommst. Auf jeden Fall liegt so der Mirror immer für dich bereit.«

Der Professor räumte das Geschirr in die Spülmaschine und sah auf die Uhr. Bald würde Cynthia von der Schule nach Hause kommen. Nachdem sie ihre obligatorische Pizza in den Backofen geschoben hatte, würde er Französisch mit ihr lernen, das hatte er versprochen. Und er tat es gerne, seit sie sich zusammengerauft hatten und sich Cynthia ganz passabel ihm gegenüber verhielt.

»Aber zuvor habe ich noch etwas Zeit. Mal sehen, ob ich Amabel irgendwo draußen finde. Und der M-Schirm muss auch mal wieder nachgearbeitet werden. So wie das dauernd hier regnet.«

Zamorra zog sich an, nahm seinen Einsatzkoffer mit den magischen Utensilien, pfiff »Scotland the Brave«, vor sich hin und trat hinaus vor die Tür. Der Regen hatte nachgelassen, ein wunderschöner sonniger Morgen empfing ihn. Vor ihm breitete sich ein Baum bestandener Park aus, der fast bis hinüber zum Haupthaus von Dumbarton Courte reichte. Das riesige Gut war weit mehr als nur eines der berühmten schottischen Great Houses, es erinnerte mit seiner dreiseitigen Umgrenzungsmauer und den beiden flachen, viereckigen Türmen eher an eine weitläufige Burg. Ein Dutzend Gebäude verteilten sich innerhalb des eingefriedeten Geländes.

Ganz kurz kam ihm die Schlacht von Culloden in den Sinn. 1746 hatte sich der aufständische Schotte Bonnie Prince Charlie mit unterlegenen Kräften im Culloden-Moor den Engländern stellen müssen und grandios verloren. Der Sage nach auch deswegen, weil Sir Donald Sutherland und sein Clan den Stuart-Prinzen aus gekränkter Eitelkeit einfach im Stich gelassen hatten. Danach war der Name Sutherland in den Highlands für viele Jahrzehnte geächtet gewesen. So stark, dass Sir Donalds Schwiegersohn Peter Dumbarton, der eine Zeit lang das Sagen gehabt hatte, Sutherland Castle in Dumbarton Castle umbenannt hatte. Später waren dann wieder Sutherlands an die Macht gekommen, aber der Name des Hauses war geblieben.

Vor dem lang gezogenen Haupthaus, wunderschön im viktorianischen Stil erbaut, erspähte Zamorra Amabel. Die gut aussehende, schlanke, äußerst feminin wirkende Blondine mit dem süßesten Lächeln der Welt schien sich gerade in einer hitzigen Diskussion mit dem Gutsherrn, Sir Iain Sutherland zu befinden, denn sie gestikulierte wild mit den Händen.

Ein Lächeln flog über Zamorras Gesicht. Na, meine kleine Wildkatze? Zeigst du mal wieder die Krallen? Da wird sich Sir Iain aber warm anziehen müssen… Er gesellte sich zu den beiden.

Amabel hielt sofort inne, als sie ihn sah. Auf ihrem Gesicht ging nachgerade die Sonne auf. »Guten Morgen, Darling. Na, ausgeschlafen? War ja auch ziemlich spät gestern.«

Zamorra hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Guten Morgen, Amy, guten Morgen, Sir Iain. Ich will eigentlich gar nicht lange stören. Ihr habt bestimmt Wichtiges zu besprechen. Aber es war mir doch ein Bedürfnis, euch beide zu begrüßen.«

Sir Iain, ein Sechzigjähriger mit grauem Haarkranz, weißem Walross-Schnurrbart, Pausbäckchen und dicken Tränensäcken unter den Augen sah Zamorra aus klaren, blauen Augen an. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Prächtig, Sir Zamorra, prächtig. Guten Morgen ebenfalls. Sind bereits wieder seit drei Tagen im Land, wie ich gehört habe. Gab leider noch keine Gelegenheit, mich ausführlich mit Ihnen zu unterhalten. Meine Landpächter rauben mir den letzten Nerv. Zudem müssen Highland-Games in Braemar vorbereitet werden. Gehöre da zu den Offiziellen.«

»Natürlich, Sir Iain, kein Problem. Ich seh Sie zwar nicht oft, aber wenn, dann freue ich mich immer wieder.« Zamorra schlang den Arm um Amabels Hüfte.

»Geht mir ebenso, Sir Zamorra. Verstehen uns so prächtig, weil wir aus dem gleichen Holz geschnitzt sind. Habe gehört, dass Sie und Missis Hartley heiraten werden. Gratuliere Ihnen schon mal im Voraus. Sie bekommen eine prächtige Frau. Eine äußerst prächtige Frau sogar.«

»Sir Iain, das ist zu gütig«, hauchte Amabel.

»Ehre, wem Ehre gebührt. Freue mich mit Ihnen beiden, auch wenn ich Sache mit lachendem und weinendem Auge gleichzeitig sehe. Kann mir nämlich nicht vorstellen, dass mir Missis Hartley als Verwalterin erhalten bleibt. Wollen sie sicher mit auf Ihr Château nach Frankreich nehmen, Sir Zamorra.« Er kniff das linke Auge zusammen. »Habe ich recht?«

»Das besprechen wir, wenn's so weit ist«, mischte sich Amabel ein. »Jetzt haben erst mal die aktuellen Dinge Vorrang. Lässt du uns alleine, Darling? Wie ich sehe, willst du ohnehin den M-Schirm nachziehen. Richtig?«

»Richtig.«

»Kann man Schirm nicht langsam mal wieder weglassen?«, erkundigte sich Sir Iain. Seine Blicke schweiften dabei über die Gebäude hinweg.

Zamorra sah ihn erstaunt an. »Warum? Der M-Schirm ist doch unsichtbar, er stört keinen. Außer die Schwarzblütigen, die so nicht mehr herein kommen.«

»Schirm ist eben nicht unsichtbar, Sir Zamorra. Überall an Gebäuden sind diese seltsamen Kratzfüße und Drudensterne und was weiß ich nicht noch alles angebracht. Neulich war schottischer Minister bei mir zu Besuch und hat sich lustig darüber gemacht. Ob mir Vorsitz in der britischen Dracula-Gesellschaft nicht gut täte, wollte er wissen. Und ob ich ernsthaft glaube, irgendwann von Vampiren angegriffen zu werden. Konnte das als exzentrische Schrulligkeit herunterspielen, aber wenn andere das sehen, brauche ich erst gar nicht mehr zu hoffen, in unserem Parlament als Preciding Officer(Vergleichbar dem deutschen Bundestagspräsidenten) gewählt zu werden. Habe so aber eine gute Chance, es zu werden.«

»Hm, das ist ärgerlich, zugegeben. Ich kann die Zeichen aber versteckter anbringen. Wäre dieser Kompromiss tragbar, Sir Iain?«

»Hm. Seit diese seltsamen Skelette angegriffen haben, ist nichts mehr passiert. Ist über ein halbes Jahr her. Denke, Gefahr ist längstens gebannt, da auch Geisterhütte in Glen Trossach nicht wieder aufgetaucht ist.«

»Täuschen Sie sich da nicht, Sir Iain. Noch ist die Gefahr nicht vom Tisch, denn Dämonische denken in ganz anderen Zeiträumen als wir. Und vergessen Sie nicht, Leonardo der Schreckliche ist in diese Sache verwickelt. Das verpflichtet uns zu erhöhter Vorsicht. Nein, Sir Iain, ich muss auf dem M-Schirm bestehen, bis ich die Gefahr vollständig beseitigt habe. Wir dürfen nicht nachlässig werden. Zumal wir nicht mal wissen, was Leonardo und seine beiden Adjutanten hier auf Dumbarton zu finden hoffen.«

»Vielleicht war es nur Zufall, dass Skelette dieses Leonardo hier aufgetaucht sind.«

Zamorra schüttelte energisch den Kopf. »Mitnichten, Sir. Das war eine gezielte Attacke. Ich nehme an, dass sie speziell Ihnen galt. Warum auch immer. Aber das werde ich noch herausfinden, ganz sicher. Auf jeden Fall will Leonardo irgendetwas auf Dumbarton erreichen.«

»Nun gut. Schauen Sie aber, dass Zeichen tatsächlich künftig versteckter prangen. Dann haben Sie meinen Segen.«

Der Meister des Übersinnlichen wartete auf Cynthia, doch die erschien nicht zum Mittagessen. Das passierte öfters, denn die Fünfzehnjährige war nicht sehr zuverlässig. Da konnte es schon mal sein, dass sie kurzerhand umdisponierte und bei ihrer besten Freundin Jane Duffield blieb, um nachmittags in Braemar rumzuhängen. Auch gut. Dann musste sie eben mit dem Französischlernen heute Abend in den sauren Apfel beißen.

Zamorra besorgte sich eine Leiter. Den Nachmittag über beschäftigte er sich damit, die Zeichen der M-Abwehr zu versetzen. Er war glücklich, wieder etwas zu tun zu haben, wieder gebraucht zu werden. Nach dem Desaster mit Nicole, die ihn völlig überraschend verlassen hatte, um künftig ihr eigenes Leben zu führen, selbst bestimmt, weit ab von dieser »Dämonenkacke«, wie sie es drastisch ausgedrückt hatte, war er eine Zeit lang wie gelähmt gewesen, unfähig, irgendetwas zu tun. Über ein Jahr war das jetzt her. Nur langsam war er wieder in die Gänge gekommen. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, denn er hatte sich um die schlimmen Dinge kümmern müssen, die Rhett und Fooly betroffen hatten.

Gott sei Dank hat mich William dann gebeten, hier bei Amabel nach dem Rechten zu sehen. Das war das Beste, was mir in dieser beschissenen Lage passieren konnte. Es ist toll hier, ich fühle mich wieder einigermaßen glücklich. Eigentlich zieht mich nichts nach Château Montagne zurück. Ohne Nici, Fooly und Rhett ist dieser riesige alte Kasten seelenlos geworden, ein Haufen aufeinander geschichteter Steine, mehr ist das nicht mehr.

Nici. Sie war nur noch ein Schatten, der im aufkommenden Licht immer mehr verblasste. Manchmal kam es ihm fast irreal vor, wenn er an die glücklichen Zeiten mit ihr dachte, wie ein Traum, den er nie wirklich gelebt hatte. Und wie immer, wenn sie ihm in den Sinn kam, pfiff er laut vor sich hin, ein betont fröhliches Liedchen. Aber auch das konnte die Krämpfe im Magen, die er dann noch immer bekam, nicht umgehend wieder beseitigen.

Was sie wohl gerade macht? Er wusste es nicht, sie hatte Frankreich verlassen und war irgendwo in der Weltgeschichte abgetaucht. Natürlich könnte ich Sid bitten, sie mit seiner Dreifingerschau aufzuspüren. Oder mit der Kugel im Saal des Wissens. Vielleicht würde er mir tatsächlich helfen. Aber was bringt das? Es nützt nichts und reißt nur die alten Wunden wieder auf. Lassen wir's einfach, wie's ist.

Zamorra schluckte schwer. Fast zornig wischte er sich eine Träne von der Wange. »Dieser verdammte Wind«, murmelte er.

***

Cynthia Hartley und Jane Duffield schoben ihre Räder den steilen Buckel hoch. Davon hatten sie einige zu überwinden auf dem Weg zwischen Braemar und Dumbarton Courte, das etwa sechs Kilometer außerhalb des kleinen Highland-Städtchens lag.

Die Mädchen hatten abgemacht, heute gemeinsam Mathe zu lernen. Bei Cynthia zu Hause, die eine sehr gute Schülerin war. Jane hingegen durfte sich bestenfalls zum unteren Durchschnitt rechnen und war froh, wenn Cy sie dementsprechend unterstützte. Denn auch sie wollte später mal einen guten Beruf ergreifen.

Beide gehörten zwar der Gothic-Bewegung an, waren aber alles andere als weltfremd, wie man das unter Gothics schon mal finden konnte. Mit ihren schwarzweiß geschminkten, düster wirkenden Gesichtern und dem schwarzen Outfit wollten sie die Erwachsenen ein wenig schocken, mehr nicht. Ansonsten waren sie die Friedfertigkeit in Person, ganz im Sinne dieser Jugendkultur, die von Unwissenden auch schon mal des Satanismus bezichtigt wurde.

Cynthia, die Hübschere von beiden, strich sich durch die nach hinten gekämmten pechschwarzen Haare und ließ die Zunge kurz über die schwarz geschminkten Lippen kreisen. Mit den schwarzen Lidschatten und Wimpern sowie den zahlreichen Lippen- und Nasenpiercings wirkte sie dämonisch schön. Die großen runden Ohrringe, mit denen sie auch Hula-Hopp hätte machen können, wurden von dem rauen Nordwind immer wieder gegen die Lippenpiercings geschlagen, was einen seltsam klingenden Ton verursachte.

Jane sah im Prinzip genauso aus, nur dass sie kleiner und wesentlich dicker als ihre Freundin war. Dafür konnte sie Menschen wesentlich besser einschätzen als Cynthia.

»Auf diesen französischen Professor bin ich… echt gespannt«, sagte Jane gerade. Sie hatte Mühe, mit Cynthia Schritt zu halten und kam bereits ein wenig ins Keuchen.

Cynthia funkelte ihre Freundin an. »Ach der. Der soll mir bloß nicht in die Quere kommen, sonst beiße ich ihm die Eier ab.«

Die Mädchen kicherten.

»Da wird er dich nicht ran lassen. Sieht der Typ wirklich so gut aus?«

»Ja, schon. Ungefähr wie Pierce Brosnan. Aber ich mag ihn trotzdem nicht.«

»Warum denn nicht? Ist er so ein Kotzbrocken? Du hast doch gesagt, dass er keiner von denen aus dem Netz ist, die deine Mum nachlegen wollen.«

Cynthia hielt an, drehte sich zu Jane und machte ein wichtiges Gesicht. »Er ist keiner von den Typen aus den Chats, das habe ich gesagt. Ob er meine Mum nachlegen will oder nicht, ist aber noch gar nicht raus.«

»Du siehst immer nur das Schlechte in den Typen, die deine Mum anschleppt, Cy. Gönn ihr doch auch mal was.«

Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sich Cynthias Gesicht nun noch mehr verdüstert. »Nein, ich gönn ihr nichts. Denn in Sachen Beziehungskisten hat meine Mum nichts drauf, da verpeilt sie sich ständig. Immer gerät sie an Kerle, die sie bloß ausnutzen und ihr wehtun. Das will ich verhindern, denn das hat sie nicht verdient. Verstehst du, Honey? Ich liebe meine Mum nämlich.«

Sie gingen weiter, auf ein kleines Eichenwäldchen zu, das sich auf der Hügelkuppe erstreckte.

»Ja, klar, weiß ich, Cy, du liebst deine Mum. Aber du hast doch gesagt, dass dieser Prof wegen diesem Mord hier ist. Da könntest du ihn besser behandeln.«

»Verstehst du denn nicht, Honey? Gerade deswegen kommt mir der Typ ganz direkt in die Quere. Ich kann es nicht zulassen, dass er den Mord aufklärt, denn das ist allein meine Sache.«

Jetzt war es Jane, die stehen blieb. Nicht ganz uneigennützig, denn sie bekam immer weniger Luft. »Cy, du… spinnst total. Für so was ist die Polizei zuständig. Das ist doch höchst gefährlich. Ich bin sicher, dass Jake Sutherland dich killt, wenn er dich erwischt. Und außerdem ist ja gar nicht sicher, ob er wirklich was mit dem blutleeren Mord zu tun hat. Bloß weil er abartig pervers ist und auf Friedhöfen rumgräbt, muss er noch niemanden umgebracht haben.«

»Pah. Der erwischt mich schon nicht. Gerade auf dem alten Friedhof bin ich ihm im letzten Moment entkommen. Er hatte mich entdeckt und wollte sich auf mich werfen, aber dann ist er gestolpert und auf die Rübe geknallt und ich konnte entkommen. Das Schicksal ist also gegen ihn und für mich. Es will, dass ich dieses Dreckschwein höchstpersönlich überführe.«

Ein unsicherer Blick traf Cynthia. »Ich weiß nicht, ob man das so sehen kann, Cy. Du hast es mir nie verraten, aber warum hasst du Jake Sutherland so?«

Cynthia schluckte schwer, ihr Gesicht verhärtete sich. Eine Träne schlich sich in ihren Augenwinkel. Das Mädchen rang sichtlich mit sich. »Weil Jake, dieses Dreckschwein, meinen Dad umgebracht hat, deswegen.«

Jane erstarrte. »Cy, ich… das… das glaube ich nicht. Ich meine, kannst du das beweisen?« Fast linkisch legte sie ihre Hand auf Cynthias Schulter und streichelte sie ein paar Mal.

»Nein, Honey, beweisen kann ich's nicht. Aber ich bin keine Nullcheckerin, ich weiß genau, was damals passiert ist. Das Dreckschwein war hinter meiner Mum her und wollte sie flachlegen, einmal hat er sie sogar um ein Haar vergewaltigt, aber sie hat gesagt, er solle sie bloß in Ruhe lassen, sie sei glücklich mit meinem Dad verheiratet. Das habe ich selbst gehört, Honey, verstehst du? Und kurze Zeit später ist dann mein Dad äußerst mysteriös, oder wie das heißt, vom Nordturm gestürzt, obwohl die Polizei gesagt hat, dass sie sich das nicht erklären kann, höchstens mit Selbstmord oder so. Aber mein Dad hat keinen Selbstmord begangen. Jake hat ihn umgebracht. Das ist so sicher wie dass Joey niemals 'ne Freundin abbekommen wird. Siehst du die Zusammenhänge?«

»J-ja, Mensch, das ist echt Hammer, das wusste ich bisher ja nicht. Da kann einem ja ganz übel werden.«

»Siehst du auch so, oder? Durch den Unfall, den das Dreckschwein verursacht hat, ist es noch nicht genug gestraft. Freak-Gesicht, na und? Der gehört in den Knast oder in die Klapse. Und ich persönlich bringe ihn da hin. Ich verrat dir jetzt mal was, Honey. Manchmal, nachts, erscheint mir mein Dad im Traum und sagt mir, dass ich seinen Tod rächen soll. Wahnsinn, was?«

Jane lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Aber… aber das sind doch bloß Träume.«

»Für mich nicht. Ich schnüffle dem Kerl schon seit über zwei Jahren nach und hoffe, dass ich irgendwas finde oder dass er irgendwas macht, was ihn überführt. Und nun macht er wieder irgendwas Schlimmes. Er lässt ja keinen in seine Wohnung im Nordturm, wohin er sich zurückgezogen hat, seit er eine Gesichtsbaracke ist. Aber ich bin immer mal wieder da und ich habe gesehen, dass unter dem Türspalt unheimliches grünes Licht hervorgeleuchtet hat. Wie so Höllenlicht, weißt du. Und es hat pulsiert, wie in der Disco.«

»Ja, das hast du mir erzählt. Klingt unheimlich.«

»War es auch, ich kann's dir sagen, Honey. Und er gräbt auf Friedhöfen nach Leichen oder Skeletten oder so was. Und dann ist plötzlich das Ahnenporträt von Sir Donald ausgetauscht. Das Original - weg. Ersetzt durch eine Kopie. Und in der Chronik der Sutherlands fehlen genau die Seiten, auf denen Sir Donald vorkommt. Ich bin sicher, dass das auch Jake war.«

»Was kann er nur wollen?«

»Ich hab die letzten Tage intensiv drüber nachgedacht. Er gräbt nach Skeletten und plötzlich sind welche auf Dumbarton erschienen und hätten uns fast abgemurkst. Die waren richtig unheimlich und haben so nach Moder und Friedhof gestunken. Dämonen waren das und meine Mum hat zwei von ihnen zur Hölle zurück geschickt. Und wenn du's zehn Mal nicht glaubst, es war tatsächlich so. Ich glaube, dass es Skelette von dem Friedhof im Wald waren, die Jake mit Hilfe von Sir Donalds Geist beschwört.«

»Warum sollte er das machen?«

»Ich find's heraus, glaub mir. Dann ist er fällig. Und mein Dad kann mir im Traum danken und er findet endlich seinen Frieden. Ich hab ihn so lieb gehabt.«

Cynthia machte erst gar nicht den Versuch, ihre Tränen zurückzuhalten. Jane umarmte ihre Freundin, drückte sie und weinte mit.

Sie saßen auf und strampelten schweigend Richtung Dumbarton, das vom nächsten Hügel aus bereits zu sehen war.

Cynthias Vorderreifen rutschte weg, sie musste abrupt absteigen und fiel dabei auf den Boden. »Au, verdammter Mist«, sagte sie und hielt sich den Knöchel.

Jane stieg ebenfalls ab und beugte sich über sie. »Hast du dir wehgetan?«

»Nein, ich tu nur so«, fauchte Cynthia. Sie sah ihrer Freundin direkt ins Gesicht. Und über ihre Schultern weg. Ihre Augen wurden plötzlich groß wie Murmeln. »J-Jane…?«

Hinter Jane stand ein Skelett! Eine zerfetzte rote Uniform hing auf den Knochen, ein Dreispitz saß auf dem Schädel.

Der Knochensoldat kicherte höhnisch. Dann hob er die uralte Muskete hoch.

Jane fuhr herum. Und begann in den höchsten Tönen zu kreischen. Der Kolben der Muskete fuhr herab. Es knackte, als er sie an der Stirn traf. Mit einem Ächzen sank das Mädchen zusammen und rührte sich nicht mehr.

Nun schrie auch Cynthia. Voller Panik krabbelte sie ein Stück von dem Unheimlichen weg, kam auf die Füße, rannte in den Wald. Das heißt, sie wollte. Nach zwei Schritten stolperte sie und knallte auf den Waldboden. Ihr Kopf krachte gegen einen Ast. Für einen Moment sah sie Sterne.

Als sich ihr Blick wieder klärte, erkannte sie, worüber sie gestolpert war. Über den Schaft einer ausgestreckten Lanze! Und dahinter standen vier schwer bewaffnete Skelettsoldaten. Unverwandt starrten die leeren Augenhöhlen auf sie herab.

»Los, aufstehen«, sagte plötzlich einer der Soldaten mit knarrender Stimme. Er verlieh seiner Drohung mit einem Fußtritt Nachdruck.

Cynthia stöhnte. Der gemeine Tritt hatte sie in die Hüfte getroffen. Als sie dem Befehl nicht gleich Folge leistete, packten sie zwei der Skelette am Oberarm und zogen sie hoch. Ihr Griff war so hart wie der einer Stahlklammer.

Zitternd und wimmernd hing sie zwischen den übel riechenden Untoten. Der Gestank war so widerlich, dass sie sich beinahe übergeben musste. Dazu trug aber auch die Todesangst ihren Teil bei. Sie bewirkte, dass Cynthia wie gelähmt war, dass sie nicht ein Glied rühren konnte.

Aus den Schatten der Bäume löste sich eine finstere Gestalt. Ein Mensch aus Fleisch und Blut. Auch wenn er eher wie eine kleine fette Kröte wirkte. Die Kleidung des Kerls bestand aus Wams, Waffenrock und einer Strumpfhose, alles in tiefstem Schwarz gehalten. Ein Schwert baumelte im Wehrgehang, auf dem Kopf saß ein schwarzes Barett mit einer gelben Feder. Über einer mächtigen Hakennase funkelten zwei stechende Augen das Mädchen düster und unheilvoll an.

»Sieh mal einer an. Wen haben wir denn da?«, sagte Leonardo. Obwohl es Französisch sein musste, verstand Cynthia doch jedes Wort. »Wenn ich's nicht besser wüsste, würde ich gar sagen, dass ich eine aus der verachtenswerten Sippe der Blutsauger vor mir habe.«

»Was… was wollen Sie von mir? Bitte lassen Sie mich gehen. Ich habe Ihnen doch gar nichts getan.«

Leonardo machte eine kurze Handbewegung. Nun machte auch Cynthias Kopf unsanfte Bekanntschaft mit einer Knochenhand.

»Au!«

»Du redest nur, wenn du gefragt wirst, Weib. Verstanden? Ansonsten hast du zu schweigen.«

Zwei weitere Menschen lösten sich aus dem Unterholz und nahmen dicht hinter Leonardo Aufstellung: eine wunderschöne, etwa fünfzigjährige Frau mit weißen, zu einer kunstvollen Frisur hoch toupierten Haaren und ein ebenso gut aussehender, schlanker Mann mit rüschenbesetzten Kleidern, wie sie vor langer Zeit die Edelleute getragen hatten. Auch er trug ein Barett. Der Mann stand breitbeinig da, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und kicherte böse. Dabei ließ er seine Blicke lüstern über Cynthias Körper gleiten. Das machte ihr noch mehr Angst, wenn das überhaupt noch ging.

Das Mädchen konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Zwei Dinge konnte sie in dem panischen Wirrwarr hinter ihrer Stirn aber doch greifen. Zum einen wusste sie, dass sie dem finsteren Leonardo de Montagne mit dessen Spießgesellen Allison Longmuir und dem Esquire of Drumlanrig samt deren Skelettarmee in die Hände gefallen war. Zamorra, mit dem sie sich nach ersten Anlauf Schwierigkeiten schon seit vielen Monaten ganz gut verstand, hatte von ihnen erzählt und gewarnt. Zum anderen bereute sie jetzt bitter, dass sie die Halskette mit dem magischen Drudenfuß, den ihr Zamorra schon vor einem halben Jahr zum Schutz vor diesen finsteren Dämonen gegeben hatte, seit Wochen nicht mehr trug. Weil nach dem Auftauchen der Skelette auf Dumbarton nichts weiter mehr passiert war, war sie leichtsinnig geworden. Aber nun war diese seltsame Geisterhütte wohl doch wieder aufgetaucht und hatte Leonardo und seine Spießgesellen in die Welt der Lebenden entlassen, um diese zu knechten.

Leonardo der Schreckliche trat dicht vor Cynthia hin. Beißender Mundgeruch nach Eiter und verfaulten Zähnen schlug ihr entgegen. Sie schnappte nach Luft. Und zog das Knie hoch. Es traf den Schwarzen dort, wo es einem Mann am wehesten tut. Auch wenn er sich zu den Dämonischen zählte.

Leonardo klappte mit einem Pfeiflaut zusammen. Er presste seine Hände in den Schoß. Gleichzeitig nutzte Cynthia die kurze Verwirrung und drehte sich aus dem Griff der Skelette. Die regelmäßige Nahkampfausbildung, die sie von Zamorra bekam, machte sich jetzt bezahlt.

Cynthia rammte Leonardo, der dabei ins Taumeln geriet, duckte sich und geriet dabei auch noch mit einem Skelettbein aneinander. Doch sie kam drüber hinweg, wand sich an den ausgestreckten Armen Allison Longmuirs vorbei und rannte in den Wald.

Leonardo stand bereits wieder. Auf seinen Wink hob einer aus seiner Knochenhorde sein Schwert. Er warf es aus dem Handgelenk. Die Waffe wirbelte durch die Luft. Es sah aus, als würde ein silbernes Rad das Mädchen verfolgen. Blitzschnell kam das Schwert näher.

Dann erfolgte der Aufprall.

***

In den dunklen Augen der kleinen fetten Kröte loderte ein verzehrendes Feuer. Immer wieder sah Leonardo hinüber zu den mächtigen Mauern des schottischen Schlosses, die keine fünfzig Fuß von ihm entfernt in den jetzt grau bewölkten Himmel ragten. Es war schön, keine Frage. Aber mit Château Montagne, das er einst hatte errichten lassen und das auch heute noch kühn und unfassbar in seiner Form und Ausstattung hoch über der Loire trutzte, konnte Dumbarton Courte nicht konkurrieren.

Leonardo de Montagne sah sich um. Hinter ihm standen seine Skelettkrieger, teils zu Fuß, teils auf Pferden, gerüstet und bewaffnet. Sie hatten sogar ein großes, rot und gelb gestreiftes Feldzelt errichtet. Gut fünfzig Kämpfer befanden sich im Moment in seinem Gefolge. Seine Armee, die unbesiegbar war. Mochten auch viele der Skelette vernichtet werden, so kannte Leonardo doch keinerlei Nachschubsorgen. Aus dem Nichts erschienen sie, um ihm zu Diensten zu sein. Die Hölle selbst gab ihm die Macht.

Einst war er dem Teufel verfallen, weil er das ewige Leben gesucht hatte. Damals, im elften Jahrhundert, zu seinen Lebzeiten als Mensch. Schon seinerzeit hatte er seinesgleichen geknechtet und unterdrückt bis aufs Blut, hatte seine Leibeigenen dazu missbraucht, Gänge unter Château Montagne zu graben, um so auf die kreuzenden Kraftlinien zu stoßen, in deren Zentrum er das Magisterium, den Stein der Weisen, zu finden hoffte. Aber das hatte sich als großer Trugschluss erwiesen, genauso wie seine Hoffnung, vom großen Kreuzzug nach Jerusalem anno Domini 1099 das ewige Leben mitzubringen. [3] Detailliert ist Leonardos Geschichte im Zamorra-Buch 29) Dafür war ihm ein geradezu fantastisches Instrument zwischen die Finger geraten - Merlins Stern, das zauberkräftige Amulett. Mit diesem und dem »Dunklen Herzen«, hatte er plötzlich die Möglichkeit gesehen, sich seinen Traum sogar auf der höchsten Ebene zu erfüllen, die er sich vorstellen konnte, die Unsterblichkeit als Dämon nämlich. Es war schief gegangen, weil er den schweren Fehler begangen hatte, auf einen Erzdämon namens Adramelech zu hören und Asmodis viel zu früh vom Thron des Fürsten der Finsternis stoßen zu wollen. Asmodis hatte Leonardos Seele zur Strafe aber nicht in der Hölle braten lassen, sondern ihn begnadigt, nachdem er den ewigen Treueeid auf den Fürsten der Finsternis geschworen und ihn mit dem Bockskuss auf dessen Hintern besiegelt hatte.

Seither war er Asmodis' bester Kämpfer im ewigen Ringen um die Vorherrschaft zwischen Gut und Böse. Nicht zuletzt wegen der Knochenhorde - bestehend aus Soldaten, die auf den Schlachtfeldern aller Zeiten ihr Leben gelassen hatten - die ihm der dunkle Fürst zur Verfügung gestellt hatte. Als zusätzliche Belohnung für überragende Seelenfängerei und geschicktes Lenken der Knochenhorde hatte ihm Asmodis tausend weitere Lebensjahre geschenkt.

Leonardo hatte diese Langlebigkeit mit Freuden angenommen, verschaffte sie ihm doch weitere Zeit, doch noch eine Möglichkeit der Unsterblichkeit zu finden. Denn Leonardo hatte diesen Traum niemals beerdigt. Asmodis ließ ihn gewähren und beobachtete seine Bemühungen amüsiert, wie es Leonardo hin und wieder schien.

Jetzt, da die Langlebigkeit fast schon wieder auf die Zielgerade ging, da er bereits mit dem Gedanken spielte, Asmodis um weitere tausend Jahre anzubetteln, schien Leonardo aber doch noch erfolgreich zu sein. Er hatte von Sir Donald Sutherland erfahren, einem Finsterling, der sich ebenfalls mit der Unsterblichkeit befasst hatte. Sir Donald war es gelungen, die beiden Menschen Allison Longmuir und den Esquire of Drumlanrig als niedere Dämonen unsterblich zu machen und in der Folge dann sich selbst. Doch Longmuir und der Esquire waren einem Fluch zum Opfer gefallen und seither in der Geisterhütte von Glen Trossach gefangen.

Leonardo hatte die beiden gerade befreien wollen, um über sie an Sir Donald zu gelangen, als ihm unvermutet sein alter Feind und Nachfahre Zamorra in die Quere gekommen war. Er wusste bis heute nicht, warum Zamorra ausgerechnet zu diesem so wichtigen Zeitpunkt in der Geisterhütte auftauchte. Seine Anwesenheit hatte aber dazu geführt, dass Leonardo, die Longmuir und der Esquire die Geisterhütte nicht schnell genug verlassen hatten und so doch dem Wächter in die Quere gekommen waren, weil sie sich zu sehr auf Zamorra konzentriert hatten. Deswegen hatten sie über ein halbes Jahr in den finsteren Sphären ausharren müssen, wohin das Haus durch die Magie des Wächters entschwunden war.

»Ich liebe Pläne, die funktionieren«, hatte Leonardo die Pleite sarkastisch aufgearbeitet.

Doch jetzt war die Hütte wieder aufgetaucht. Leonardo hatte sich bereits für einen großen magischen Kampf mit dem Wächter gewappnet, aber dieser war unnötig geworden. Denn den Wächter gab es nicht mehr. Lord Jake Sutherland hatte ihm den Garaus gemacht. Sehr gut, ein Problem weniger, das zwischen Leonardo und Sir Donald stand. Doch der Schreckliche musste zu seiner Verwunderung feststellen, dass Sir Donald gerade… nun, verhindert war. Nicht zugänglich sozusagen.

Das wäre an sich kein Problem gewesen. Dummerweise hatte aber Zamorra in der Zwischenzeit aus Dumbarton eine uneinnehmbare Festung gemacht. Für schwarzmagische Wesen wie ihn zumindest. Der M-Schirm, wie Zamorra das nannte, schien noch fester und ausgeklügelter zu sein wie der über Château Montagne.

De Montagne stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und starrte unverwandt zu den Gebäuden hinüber, die friedlich im ausgehenden Tageslicht lagen. Er hatte Zeit, diese Gedanken zu wälzen. Denn da er Dumbarton Courte nicht betreten konnte, wartete er mit seiner Knochenhorde so lange am Schutzschirm, bis jemand auf sie aufmerksam wurde und in die Verhandlungen eintrat. Ja, verhandeln musste Leonardo zunächst, auch wenn ihm das aufs Äußerste widerstrebte.

Tatsächlich wurden er und seine Armee nach einiger Zeit, als es fast schon dunkel war, bemerkt. Ein Leibeigener war es, der zwei Pferde von den Weiden brachte, wohl, um sie in die Stallungen zu führen. Er ging die Einfriedungsmauer entlang, sah herüber, stutzte, starrte, stutzte erneut, ließ die Pferde los und rannte brüllend und mit den Armen fuchtelnd zu einer kleinen hölzernen Pforte. Durch diese verschwand er, als sei der Leibhaftige hinter ihm her. Und so verkehrt war das ja auch gar nicht. Die Pferde stiegen und galoppierten wiehernd über die Hügel.

Kurze Zeit später erschienen Zamorra, seine neue Buhle namens Amabel Hartley und der Herr dieses Anwesens, Sir Iain Sutherland, durch die Pforte. Und an den Fenstern der Häuser, die freien Blick auf die Knochenhorde gewährten, sammelten sich die Dienstboten.

Das Trio setzte sich in Bewegung. Es kam bis an die Grenze des magischen Abwehrschirms. Zamorra schien sehr genau zu wissen, wo er verlief. Auge in Auge standen sie Leonardo gegenüber, auf drei oder vier Fuß Entfernung. Mit Befriedigung registrierte der Schreckliche, dass in den Augen des Weibes und des Schlossherrn die blanke Furcht zu lesen war. Sir Iain zitterten sogar die Hände, während die Augen der Buhle immer wieder über das Land wanderten, so, als suchten sie etwas. Der Schreckliche wusste genau, was.

Merlins Stern, den Zamorra sonst immer offen vor seiner Brust zu tragen pflegte, konnte Leonardo dieses Mal nicht erkennen. Zamorra war schlau. Er wusste genau, dass ihm das Amulett im Kampf gegen seinen Vorfahren nichts nützte, da Leonardo es per Gedankenbefehl nach Belieben ausschalten konnte. So lange es Zamorra auch schon besaß, so reagierte es doch immer noch mehr auf ihn, wenn es darauf ankam. Aber der Meister des Übersinnlichen besaß andere, ebenso gefährliche Waffen, vor denen sich Leonardo in Acht nehmen musste. Die gefährlichste war zweifellos jene Waffe an seinem Gürtel, denn sie verschleuderte blassrote, dünne, absolut tödliche Blitze.

»Sieh einer an. Du bist also wieder aufgetaucht, Leonardo«, sagte Zamorra und zog den E-Blaster. »Was, glaubst du, könnte mich daran hindern, dich jetzt und hier zu töten? Ich muss nur kurz den Abzug antippen und die Hölle kann sich gar nicht auf dich vorbereiten, so schnell bist du dort unten.«

Leonardo lachte höhnisch, während sich hinter ihm eine Phalanx seiner Knochenhorde aufpflanzte. Ihre Uniformen wiesen sie als Kämpfer verschiedenster Zeitepochen aus. »Zum Beispiel, weil es Euch brennend interessiert, was ich hier will?«

Zamorra hob den E-Blaster ein kleines Stückchen an. Er zeigte nun genau auf die Stirn des Schrecklichen. An der Abstrahlmündung gloste es hellrot. »Was willst du also hier, Leonardo? Anhören können wir es uns ja mal. Sprich aber schnell, bevor es vollends dunkel wird. Im Fernsehen kommt ein Spielfilm, den ich nicht verpassen will.«

»Euch werden Eure Späße und Euer Aberwitz schon noch vergehen«, zischte Leonardo und ein hasserfüllter Ausdruck trat in seine Augen. »Das garantiere ich Euch. Nun, es ist nicht viel, was ich will. Ein Bild ist es. Nicht mehr als ein Bild.«

»Hä?«, entfuhr es Zamorra.

Sein rechter Arm, den er auf Hüfthöhe hielt, schnellte vor wie ein Katapult. Mit ausgestrecktem Zeigefinger visierte er Sir Iain an. »Euer Sohn, Lord Sutherland, besitzt dieses Bild. Es handelt sich um ein Porträt Eures Vorfahren Sir Donald, in das Euer Sohn Jake den Geist Sir Donalds eingeschlossen hat. Ich muss mich aber dringend mit Sir Donald unterhalten, da ich einen Ratschlag von ihm benötige. Deswegen will ich das Bild haben.«

Zamorra, Amabel und Sir Iain sahen sich ein wenig ratlos an.

»Was für einen Ratschlag willst du von Sir Donald?«

»Das werde ich Euch gerade verraten, Zamorra. Ihr müsst nicht alles wissen.«

»Ach so. Aber wir sollen dir das Bild einfach so geben. Ganz schön dreist von dir, mein lieber Vorfahr.«

»Ich will nur das Bild. Sobald ich es habe, ziehe ich mit meiner unbesiegbaren Armee wieder von hier ab und niemandem passiert etwas. Aber bedenkt, dass es sich nicht um das Bild handelt, das in der Ahnengalerie hängt. Das ist nur eine Kopie, die Lord Jake hat anfertigen lassen. Das echte Porträt besitzt er. Und kein Betrug. Ich würde ihn sofort bemerken.«

»Und was willst du tun, wenn wir einfach nein sagen?«

»Dann könnte ich mit meiner Armee die Burg erobern. Aber das ist es nicht, was ich tun werde.« Leonardo klatschte zwei Mal in die Hände. Aus dem Zelt lösten sich zwei Gestalten, während gleichzeitig Bewegung in die Phalanx der Knochenkrieger kam.

Sie traten zur Seite und bildeten einen Durchgang.

Die Menschen erstarrten. Der Esquire von Drumlanrig schob eine gefesselte, schwarz gekleidete Gestalt vor sich her, die sich heftig wehrte.

Jane Duffield!

Amabel stieß einen spitzen Schrei aus. Sie zitterte plötzlich am ganzen Leib und krampfte die Hände zu Fäusten.

Der widerliche Edelmann blieb neben Leonardo stehen. Er hielt seine Geisel unter den Brüsten umschlungen und zog ihr mit der anderen Hand brutal den Kopf an den Haaren nach hinten. Dann setzte er seine Zähne an den frei liegenden Hals.

Jane, die einen Knebel im Mund hatte, wagte sich nicht mehr zu rühren.

»Wenn ich das Bild nicht bekomme, werde ich den Esquire anweisen, ein wenig in den Hals des Weibes zu beißen, das ihr sicherlich sehr gut kennt. Denn der Esquire liebt es, in Weiberhälse zu beißen, obwohl er kein Vampir ist. Das hat er schon zu Lebzeiten sehr gerne gemacht.«

»O ja, o ja«, sabberte der Widerling, riss den Mund auf und setzte den Biss so an, dass sich die Zähne ein wenig in die gespannte Haut des Mädchens drückten.

»Ist das deine einzige Geisel?«, fragte Zamorra, der die Angst Amabels kaum aushielt. Sie hatte sich an seiner Hüfte in sein Hemd gekrallt und hielt es mit aller Kraft fest.

»Schön, dass Ihr es von selbst ansprecht, Zamorra.« Leonardo lachte brüllend. »Das ist sie tatsächlich nicht. Nicht weit von hier, aber doch unauffindbar, habe ich noch ein zweites Weib, das ebenfalls wie ein Vampir wirkt. Wie war doch noch gleich ihr Name? Cynthia, deucht mich. Ja, doch, Cynthia.«

Amabel rang nach Luft. Ein Schluchzen stieg aus ihrer Kehle. Sie riss dem Professor das Hemd aus der Hose. »Bitte, Sir, tun Sie den Mädchen nichts«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Wir tun… alles, was Sie wollen, alles… verstehen Sie. Aber lassen Sie sie am Le…«

Mit einer Handbewegung nach hinten stoppte Zamorra seine Verlobte. »Gib uns einen Beweis, dass Cynthia noch lebt, Leonardo.«

Die Kröte kicherte. »Das würde Euch so passen. Ihr werdet Euch schon auf mich verlassen müssen. Besorgt das Bild. Sobald ich es habe, kommen beide Weiber frei. Ihr sollt sogar die andere sehen, bevor Ihr mir das Bild endgültig übergebt.«

Zamorra gab nach. »Also gut, Leonardo, im Moment hast du tatsächlich die besseren Karten. Warte hier, ich besorge das Bild.«

»Ich komme mit«, sagte Sir Iain und auch Amabel schloss sich an. Um nichts in der Welt hätte sie allein mit diesen Monstern bleiben wollen, auch wenn sie ungefährdet war.

»Ihr habt eine Stunde Zeit, mehr nicht, Zamorra.«

Der Meister des Übersinnlichen ging mit raschen Schritten in den Gutshof zurück. Amabel und Sir Iain hatten Mühe, ihm zu folgen. Sie gingen zum Nordturm, auf dem die Fahne der Sutherlands im Wind knatterte und der vollständig mit grünen Kletterranken bewachsen war. In zweien der schießschartengroßen Fenster direkt unter den Zinnen brannte Licht. Jake war also zu Hause. Aber das war er ohnehin fast immer.

Sie hasteten die schmalen Steinstufen empor, die von trübem Licht beschienen wurden. Das Treppenhaus war im Zentrum des Turms angelegt. Jake hauste in einer großzügigen Zimmerflucht, die den kompletten oberen Stock des Turms einnahm. Sir Iains Vater hatte sie einst als Gästeräume ausbauen lassen. Kurz darauf standen die drei in einem kleinen Vorraum. Zwei mächtige Eichenholztüren führten in die Räume dahinter.

Sir Iain klopfte mit der Faust gegen die linke Tür. »Jake!«, brüllte er. »Mach bitte sofort auf. Hier ist dein Vater! Es ist dringend. Äußerst dringend sogar.«

Nichts rührte sich. Er drückte die schwere eiserne Klinke nach unten. Nichts. Verschlossen. Daraufhin pochte er weiter, während es Zamorra an der zweiten Tür versuchte. Die war ebenfalls verriegelt.

»Jake, wenn du nicht sofort aufmachst, brechen wir die Türe auf!«, brüllte nun Zamorra.

Der junge Sutherland musste hinter der Türe gelauert haben, denn fast umgehend wurde sie geöffnet. Allerdings nur einen Spalt. Zamorra sah eine schwere Sperrkette dahinter. Jakes entstelltes Gesicht wurde sichtbar.

»Was wollt ihr von mir«, zischte er. »Ich hatte doch gebeten, dass man mich in Ruhe lässt.«

»Jake, bitte, öffne.« Sir Iains Stimme war fast flehentlich. »Weiß nicht, was du da drinnen treibst und will es auch nicht wissen. Brauchen aber dringend das Originalporträt von Sir Donald, um Leben von Cynthia und ihrer Freundin Jane zu retten. Werden von dämonischen Mächten erpresst.«

»Was gehen mich diese beiden Gören an, die mir den letzten Nerv rauben? Soll der Kerl sie doch immerhin umbringen.« Damit bewies er, dass er die Szene vor dem Gut ebenfalls beobachtet hatte. »Von mir bekommt ihr nichts. Schon gar kein Bild. Ich weiß gar nicht, von was ihr sprecht. Ich habe hier kein Bild. Sir Donald hängt unten in der Ahnengalerie, wie schon seit Jahrhunderten. Nehmt es doch einfach, aber lasst mich hier in Ruhe.«

»Bitte, Jake, Cynthia ist mein Kind. Ich…«

»Nichts bekommt ihr von mir!«, schrie Jake. »Und lasst euch bloß nicht einfallen, hier mit Gewalt einzudringen. Ich werde mich bis zum letzten Blutstropfen verteidigen! Es wird Tote geben, das schwöre ich euch!« Der Lauf einer Schrotflinte, mit der die Sutherlands Moorhühner jagten, schob sich durch den Türspalt. Gleich darauf wurde das Gewehr zurückgezogen, die Tür rummste wieder zu.

»Das war ja ein schöner Reinfall«, murmelte der Professor und drückte die leise schluchzende Amabel fest an sich.

»Was tun wir?«, fragte Sir Iain. »Verhandeln wir weiter?«

»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben.« Zamorra nickte düster. »Lassen Sie mich das machen, Sir Iain, ja?«

»Natürlich.«

Zamorra trat alleine durch die Pforte vor die Burg.

»Wo habt Ihr das Bild?«, schrie Leonardo und seine Stimme überschlug sich fast. »Wolltet Ihr es nicht mitbringen?«

»Tut mir leid, Leonardo. Es gab Schwierigkeiten. Jake will es nicht herausrücken. Du musst uns noch etwas mehr Zeit geben. Sagen wir, bis zum Mittag des morgigen Tages. Bis dahin haben wir es besorgt.«

»Lumpenpack!«, schrie der Schreckliche. »Ich glaube, dass das eine Täuschung ist, nichts als eine Täuschung, um Euch Zeit zu verschaffen. Nun gut, Ihr sollt sie haben. Bis morgen um die Mittagszeit, keine Sekunde länger. Sonst stirbt die Tochter deiner Buhle.«

Er drehte sich abrupt um und verschwand hinter seiner Knochenhorde. Der Esquire von Drumlanrig stieß Jane vor sich her und folgte seinem Herrn. Auch die Knochenhorde schloss sich an.

Es war nun vollständig dunkel. Erste Regentropfen fielen, der Wind frischte auf. Gleich darauf war Hufgetrappel zu vernehmen. Leonardo, auf einem pechschwarzen Hengst sitzend, preschte vorbei, rund zwanzig Knochenkrieger dicht hinter ihm. Im Gegensatz zu ihm saßen sie auf Skelettpferden. Auch der Esquire, auf einem normal wirkenden Pferd, befand sich unter ihnen. Ein roter, düsterer Schein lag über der wilden Jagd.

Plötzlich löste sich etwas aus der Reitergruppe und rollte auf Zamorra zu. Ein paar Meter vor ihm blieb es liegen. Mit einem dumpfen Ziehen im Magen ging er hin. Das Ding war ebenfalls von dem roten Glosen umgeben.

Es war ein Kopf.

Jane Duffields Kopf!

Er schluckte schwer und hob ihn vorsichtig an den Haaren hoch. Gebrochene, anklagende Augen starrten den Meister des Übersinnlichen an. Das Gesicht war noch immer von Grauen und Panik verzerrt, überall war Blut. Die Haut am Halsstumpf war zerfetzt, Zamorra erkannte, dass ihn der Esquire mit stumpfen Zähnen durchgebissen haben musste.

»Damit Ihr seht, dass es mir Ernst ist!«, klang es plötzlich aus dem sich entfernenden roten Leuchten. Leonardos Stimme pflanzte sich wie Donnerhall über das Land fort und kam tausendfach zurück.

Zamorra ächzte. Am liebsten hätte er mit dem E-Blaster auf die Gruppe gehalten. Der Laserstrahl hätte sicher ein paar Skelette erwischt. Aber was hätte es genützt?

Cynthia befand sich in tödlicher Gefahr.

***

Zamorra versteckte den Kopf in einem Gebüsch an der Mauer. Hätte ihn Amabel zu sehen bekommen, wäre sie sicher durchgedreht. Erst wenn alles vorbei war, würde er sich angemessen um die Tote kümmern können, ihre Eltern vielleicht sogar mit finanzieller Hilfe aus seiner deBlaussec-Stiftung bedenken, die Dämonenopfern half.

Aber jetzt waren andere Dinge wichtiger. Janes Leben brachte niemand mehr zurück, das von Cynthia konnte vielleicht noch gerettet werden.

Der Meister des Übersinnlichen, Sir Iain und Amabel setzten sich in einem der zahlreichen Zimmer Dumbartons zusammen und hielten Kriegsrat. Zamorra bewunderte Amabels Stärke. Seine Verlobte wirkte alles andere als verstört und weinerlich. Nun, da es wirklich ernst war, zeigte sie Entschlossenheit, auch wenn ihre Stimme hin und wieder schwankte.

»Jake wird sich nicht aus seinem Turm dort oben locken lassen, befürchte ich«, sagte Zamorra. »Gibt es eine Möglichkeit, dort hinein zu gelangen? Ich meine, zusätzlich zu den beiden Türen im Turm?«

»Fürchte auch, dass sich Jake nicht aus Reserve locken lässt. Hört schon lange nicht mehr auf mich, will nur seine Ruhe.« Sir Iain nickte schwer. Er wirkte um Jahre gealtert. Sein weißer Seehundschnauzbart zitterte. »Meines Wissens gibt es auch sonst keine Möglichkeit, Turmzimmer zu entern. Von außen sind sie schwer vergittert. Jake hat Gitter erst vor einigen Jahren erneuern lassen, sitzen bombenfest.«

Amabel verzog verbittert den Mund. »Ja, so ist es wohl. Was sollte es auch nützen, Darling? Jake wird sich erbittert verteidigen, egal, wo du einzudringen versuchst.«

Der Professor lächelte aufmunternd. »Ich könnte versuchen, das Türschloss mit dem Laser zu zerschmelzen.«

»Damit ganzes Gut in Flammen aufgeht? Kommt nicht infrage, Sir Zamorra. Im Turm gibt's viel altes, morsches Holz.«

»War ja nur ein Vorschlag.«

»Dann sind wir am Ende?« Amabels Hände zitterten jetzt doch.

»Keineswegs. Ein paar magische Tricks habe ich schon noch auf Lager. Ich kann mich zum Beispiel unsichtbar machen. Wenn ihr ihn also ablenken würdet, könnte ich ungesehen zur anderen Tür hinein.«

»Unsichtbar? Das glaube ich nicht. Du spinnst.« Amabel entzog ihm unwillkürlich ihre Hand, die er die ganze Zeit gehalten hatte.

Zamorra stand auf. Er konzentrierte sich darauf, seine Körperaura nicht mehr über die Grenzen seines Körpers hinausstrahlen zu lassen, ein Trick, den er vor vielen Jahren von einem tibetanischen Mönch gelernt hatte. Mit Magie hatte das allerdings wenig zu tun, eher mit einer speziellen Konzentrationstechnik. Trotzdem wirkte es verblüffend. Übergangslos war der Professor verschwunden.

»Himmel!«, rief Sir Iain erstaunt, während Amabel aufsprang. »Das gibt es nicht«, flüsterte sie. »Wo bist du?«

»Komm her und berühr mich«, kam Zamorras Stimme aus dem Nichts. Als sie es tat, glitten seine Körperkonturen aus der Unsichtbarkeit zurück.

»Ich hätte da einen Plan.«

Er erläuterte ihn kurz. Dann gingen die drei zum Nordturm zurück. Vor der Tür machte sich Zamorra unsichtbar, während Sir Iain nach seinem Sohn rief.

Kurze Zeit später öffnete Jake tatsächlich. Wieder lag die Sperrkette vor.

»Was wollt ihr? Zum letzten Mal, lasst mich in Ru…«

Zamorra hatte sich zurechtgestellt. Er sah seine Chance. Blitzschnell griff er durch den Türspalt über die Flinte hinweg, packte Jake am Hemdkragen und zog ihn zu sich her.

Der junge Sutherland krachte mit der Stirn von innen gegen die Tür. Er gurgelte, starrte auf Zamorra, der jetzt wieder sichtbar war. Der Meister des Übersinnlichen versuchte, ihn mit einem zweiten Ruck endgültig auszuschalten, indem er ihn bewusstlos schlug. Aber Jake reagierte blitzschnell. Er war wohl hart im Nehmen und konnte ebenfalls kämpfen. Sein Fuß zuckte nach vorne, direkt durch den Türspalt hindurch. Er traf Zamorra am Bauch.

Der Meister des Übersinnlichen gurgelte, klappte zusammen. Für einen Moment lockerte er seinen Griff. Das reichte Jake, um sich mit einem Ruck nach hinten zu befreien. Er taumelte, keuchte, knallte rücklings auf den Boden und blieb einen Moment sitzen.

Zamorra versuchte zu retten, was zu retten war. Er kam hoch und fummelte an der Kette herum, um sie eventuell aufzubekommen. Doch Jake war schneller. Er streckte sich, zog die Schrotflinte zu sich her und veranlasste Zamorra, seine Hand blitzschnell wieder zurück zu ziehen.

Keine Sekunde zu spät!

Der Schuss wummerte, Schrotposten schlugen in die Eichenholztür. Gleich darauf fiel sie wieder zu.

»Das habe ich schön versaut«, stellte der Professor fest, als sie die Treppen wieder nach unten stiegen. »Einen Versuch war's auf jeden Fall wert. Jetzt müssen wir uns dringend was anderes einfallen lassen.«

»Ich bin sicher, dass euch der rettende Gedanke noch kommt«, sagte Amabel leise.

»Ich kann leider nicht mehr, ich bin so erschöpft, dass ich ein paar Stunden ins Bett muss. Schafft ihr das ohne mich?«

Die Männer nickten. Zamorra verabschiedete seine Verlobte mit einem Kuss. Danach holten die Männer Butler Thomas ins Boot. Der kannte sich ebenfalls sehr gut auf Dumbarton aus, da er schon seit mehr als 25 Jahren hier diente.

»Der Turm ist wie eine Festung«, sagte er. »Es gibt sonst keinen Zugang. Man müsste die Türen sprengen. Eine bessere Idee habe ich nicht.«

»Gar nicht so dumm«, murmelte Zamorra. »Auch wenn es gefährlich ist. Denn die Explosion könnte ebenfalls alles abfackeln. Sie müsste also sehr kontrolliert sein. Aber das kriege ich locker hin, ich kenne mich mit dem Zeug ein wenig aus. Gibt es auf Dumbarton überhaupt Sprengstoff, Sir Iain?«

»Nein. Könnte jedoch ein bisschen bei meinem Nachbarn besorgen, der fischt immer damit. Würde allerdings zwei bis drei Stunden dauern, fürchte ich.«

»Damit wären wir noch gut in der Zeit. Ich begleite Sie, damit Ihnen draußen nichts passiert. Hier drin sind alle sicher.«

Fünf Minuten später raste ein Jeep die Zufahrt von Dumbarton Courte hinunter. Die Scheinwerfer schienen einen hektischen Tanz in der Finsternis aufzuführen, so prügelte Sir Iain den Wagen über den unebenen Boden.

In der Ferne hatte sich ein rötliches Leuchten über einen Hügel gelegt. So, als habe der Sonnenuntergang in diesem Bereich einige Verspätung.

***

Amabel ging nur kurz in ihr Haus. Dort holte sie einen Eimer aus der Besenkammer und füllte ihn mit Seifenwasser. Dann nahm sie einen Schwamm. Als sie durch den dunklen Park schlich, war ihr so übel, dass sie sich am liebsten übergeben hätte. Zudem pochte ihr Herz wie rasend, das Schwindelgefühl steigerte sich bis zur drohenden Ohnmacht. Aber sie hielt durch.

Soeben raste Sir Iains Jeep vom Hof. Was hatte er vor?

Egal. Die schaffen das nicht rechtzeitig. Wahrscheinlich werden sie mich als Verräterin abstempeln. Aber das Leben meines Kindes ist wichtiger. Soll Jake dabei draufgehen, es interessiert mich nicht…

Fetzenweise gingen ihr diese Gedanken durch den Kopf. Als sie vor dem ersten Zeichen der M-Abwehr an der Außenmauer stand, zögerte sie einen Moment. Dann putzte sie es entschlossen weg. Zamorras magische Kreide war zwar Wasser abweisend. Aber wenn sie nur ein wenig rieb, löste sich das Zeichen rasch auf. Es war kein Problem.

So entfernte Amabel insgesamt fünfzehn Zeichen, darunter mindestens sieben, die eine wichtige Rolle für die Stabilität des Schutzschirms spielten. Zamorra hatte es ihr einmal erklärt und sie war Weltmeisterin im Zuhören.

»Das müsste eigentlich genügen«, murmelte sie. Erneut musste sie ihre unglaubliche Angst besiegen. Der Gedanke an Cynthias Schicksal half ihr dabei. Sie stieg in ihr Auto und fuhr in die Nacht hinaus. In der Nähe des Hügels, der in ein rotes Leuchten gehüllt war, stellte sie ihren Wagen ab. Den Rest des Weges ging sie zu Fuß.

Sie schrie erschrocken, als zwei Skelettkrieger vor ihr aus der Finsternis tauchten. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Amabel auf die Schwertspitze, die sich langsam in ihren Hals bohrte.

»Nein, nicht«, krächzte sie. »Bringt mich zu Leonardo. Ich habe ihm etwas zu sagen, schnell. Bitte… es ist wichtig.«

Die Skelette ließen tatsächlich von ihr ab und nahmen sie in die Mitte. Kurze Zeit später kauerte Amabel auf den Knien vor Leonardo, der in Feldherrenpose auf dem Hügel stand, umgeben von rund 200 dieser furchtbaren Zombies. Im Zentrum des unheimlichen, höllischen Leuchtens erhob sich das bunte Zelt.

Es sind mehr von den Soldaten geworden. Wie viele hat der Kerl bloß davon?

Leonardo fixierte sie wie eine lästige Laus. Dann grinste er hämisch. »Ah, das Fressen kommt zum Pferd. Das gibt es auch nicht alle Tage. Was willst du von mir, Weib?«

»Bitte, Mister Leonardo. Ich bin die Mutter des Mädchens, das Sie gefangen haben. Sie haben gesagt, dass Sie nur das Bild wollen, alles andere wäre Ihnen egal.«

Der Schwarzgewandete bewegte den Kopf in schnellem Takt, von einer Schulter auf die andere. »So, habe ich das? Wenn du es sagst, wird es wohl stimmen, Weib.« Er lachte unvermittelt los. »Du bist schön von Gestalt. Sei froh, dass meine Soldaten nur noch aus Knochen bestehen, sonst würde ich dich ihnen jetzt zum Fraß vorwerfen.«

»Mister Leonardo, ich… ich habe den magischen Schutzschirm weggewischt. Sie können mit Ihren Soldaten jetzt auf das Gut und sich das Bild von Jake selber holen. Ihnen wird er nicht widerstehen können. Dann haben Sie, was Sie wollen. Lassen Sie dafür jetzt bitte mein Kind und ihre Freundin frei.«

Leonardo starrte sie an. »Sieh da, Zamorras Buhle ist zur Verräterin geworden. Das hätte es bei der alten nicht gegeben. Aber nun gut. Wenn deine Worte sich als wahr erweisen sollten, Weib, dann wirst du umgehend wieder mit deiner Tochter vereint sein.«

Leonardo schickte drei Skelettkrieger los. Amabel erlebte bange Minuten, die sie auf den Knien verbringen musste. Nach etwa einer Viertelstunde kehrten zwei davon zurück. »Einen Kameraden haben wir verloren«, schnarrte das Skelett im Neandertalerfell mit der Keule in der Hand. »Denn die magische Wand ist nicht an allen Stellen durchlässig. Doch es gibt genügend Stellen, an denen sie sich problemlos durchdringen lässt. Wir haben vier davon markiert.«

Leonardo nickte zufrieden. »Du hast die Wahrheit gesagt, Weib. Deswegen sollst du nun deine Tochter wieder sehen.«

Auf einen Wink schleiften Allison Longmuir und der Esquire of Drumlanrig die völlig verstörte Cynthia aus dem Zelt. Sie schluchzte, als sie ihre Mutter so unverhofft vor sich sah.

Die Skelette ließen sie los. Gleich darauf lag sie in Amabels Armen. Die drückte ihre von Weinkrämpfen geschüttelte Tochter fest an die Brust. »Ist ja gut, meine Kleine. Jetzt wird alles wieder gut«, flüsterte sie ihr ins Ohr, das Spuren von Misshandlung aufwies.

Leonardo zog sein Schwert. Mit unglaublicher Wucht rammte er es in Amabels Rücken. So stark, dass es an Cynthias Rücken wieder austrat.

Auf das Schwert gespießt sanken Mutter und Tochter zu Boden. Sie gurgelten, röchelten, wollten sich befreien, starrten sich aus großen Augen an. Überall war plötzlich Blut.

Leonardo beobachtete den Todeskampf der beiden sichtlich amüsiert. Noch amüsierter war allerdings der Esquire. Er klatschte wie ein kleines Kind in die Hände und hüpfte vergnügt herum, bis kein Leben mehr in den Frauen war. »Fleischspieß à la Leonardo«, kicherte er. »Ob wir die beiden vielleicht braten könnten? Verräter schmecken mir immer ganz besonders gut. Was meint Ihr, Leonardo?«

»Später vielleicht. Momentan haben wir etwas Dringenderes zu erledigen, der Weg ist frei. Ich sagte ja, dass die beiden bald wieder vereint sein werden. In der Hölle.«

Leonardo ließ sich vom Esquire aufs Pferd helfen. »Vorwärts, meine finsteren Recken!«, brüllte er. Und schon stob die wilde Jagd, in der auch der Esquire und Allison Longmuir mit ritten, nach Dumbarton hinüber. Auf dem Weg dort hin vermehrten sich die Knochensoldaten wie die Karnickel. Sie erschienen einfach aus dem Nichts, schlossen sich der Rotte an, als seien sie schon immer dabei gewesen und des Esquires Respekt vor Leonardos Macht wuchs ins Unendliche.

***

Sir Iain prügelte den Jeep durch die Dunkelheit. Zamorra stemmte den Fuß auf die Kiste mit dem Dynamit, die sie tatsächlich erhalten hatten. Sie stand im Fußraum des Beifahrersitzes.

»Hm, das rote Glosen auf dem Berg ist weg«, murmelte der Professor und verzog sorgenvoll das Gesicht. »Wenn ich nur wüsste, was das zu bedeuten hat.«

»Wie immer nichts Gutes.« Sir Iain, der in einem früheren Leben Rennfahrer gewesen sein musste, erreichte den Hof. Mit quietschenden Reifen stoppte er. Im Scheinwerferkegel sahen sie Butler Thomas und ein paar weitere Bedienstete bei der überdachten Zisterne vor den Stallungen stehen.

Zamorra sprang aus dem Jeep, Sir Iain folgte etwas hüftsteifer.

»Sir«, begrüßte ihn der Butler aufgeregt, »sie sind wieder da. Wir haben einige von ihnen um den Schutzschirm schleichen sehen.«

Zamorra nickte. »Keine Sorge, die kommen schon nicht rein. Aber ich werde mal eine Runde patrouillieren.«

»Komme mit.«

Der Professor und Sir Iain verließen den Gutshof. Mit zusammengekniffenen Augen registrierte Zamorra, dass sich überall entlang der magischen Barriere Skelettkrieger bewegten. Es mussten Hunderte sein! Sobald sie die beiden Menschen sahen, hielten sie ein und starrten sie feindselig an. Sowohl Allison Longmuir als auch der Esquire of Drumlanrig führten größere Gruppen an. Der Esquire schüttelte sogar das Schwert gegen sie und rief irgendetwas Hasserfülltes, das sie aber nicht verstanden.

»Du mich auch«, erwiderte Zamorra leise.

An der Südseite stießen sie unvermutet auf Leonardo. Er stand vor einem Pulk aus etwa 50 Kriegern, breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Das rote Leuchten hüllte sie wie eine Aura ein.

»Was willst du jetzt schon, Leonardo? Die Zeit ist noch nicht abgelaufen.«

Der Angesprochene lachte leise. Es klang fast wie das Meckern einer Ziege. »Noch nicht abgelaufen, meint Ihr? Doch, sie ist abgelaufen. Und zwar Eure Zeit.«

Einen kurzen Moment lang erschien ein irres Flackern in seinen Augen. »Beginnt mit dem Sturm!«, brüllte er plötzlich. Von Magie verstärkt rollte der Ruf über Berge und Täler und erreichte selbst den Letzten aus seiner Knochenhorde.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Mein unwerter Vorfahr spinnt. Die werden alle von der M-Abwehr gefressen.« Trotzdem traute er der Sache nicht. Seine Hand legte sich auf den Kolben des Blasters.

Ein machtvolles Gejohle erhob sich in der Knochenhorde. Es hätte selbst dem Abgebrühtesten kalte Schauer über den Rücken gejagt. Die Skelettkrieger rannten los. Weitere schlossen sich an. In breiter Front stürmten sie auf die M-Abwehr zu.

Gleich, gleich werden sie zu Hunderten vernichtet…

Ein Pulk römischer Legionäre war zuerst an der magischen Barriere - und durchbrach sie, als ob es gar kein Hindernis gäbe!

Zamorra brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es tatsächlich kein Hindernis mehr gab. Zumindest nicht überall. Denn weiter links standen vier Soldaten plötzlich in grellen Flammen und fielen unter grotesken Tänzen in sich zusammen. Also gab es lediglich Löcher in der M-Abwehr. Schlimm genug.

»Scheiße!«, brüllte Zamorra. Erzog den Blaster und richtete ihn auf die anstürmenden Legionäre. Mit einem Daumendruck stellte er die Betriebsart auf Lasermodus. Ein feiner, hellroter Strahl spannte sich zu der Kohorte hinüber, die selbst im Tod noch an alten Gewohnheiten hing und sich in der Formation der Schildkröte näherte, von einem Wall aus Schilden umgeben, der undurchdringlich um sie lag.

Der Laserstrahl bohrte sich in einen Schild, durchschlug ihn, trat auf der Rückseite der Formation wieder aus und traf weitere Knochenkrieger, die hinter den Römern stürmten. Die Untoten, die mit dem Laserlicht in Berührung kamen, gingen sofort in helle Flammen auf. Wie schon ihre Kameraden verbrannten sie in Windeseile. Und das Feuer griff auf die am nächsten Laufenden über.

Zwei Sekunden später schlugen grellweiße Flammen aus dem gesamten römischen Verband. Er löste sich umgehend auf. Hinter den Schilden, die zu Asche zerfielen, wurden zuckende Skelette sichtbar. Innerhalb von Sekundenbruchteilen vergingen sie ebenfalls.

Der Angriff geriet für einen Moment ins Stocken. Zamorra gab Dauerfeuer und führte den Laserstrahl im Halbkreis vor sich hin und her. Immer wieder. Doch er konnte den Überfall nur in seinem Bereich für kurze Zeit aufhalten.

»Wir müssen zurück zu den anderen! Amabel. Sie braucht meine Hilfe.«

Sir Iain stand starr und stierte auf die Skelette, die zu Hunderten die M-Abwehr durchdrangen. Immer wieder vergingen ein paar, aber das fiel nicht ins Gewicht. Erst als Zamorra ihn anstieß, kam wieder Leben in ihn.

»Ja. Ja«, keuchte er. »Müssen zurück.«

Sie rannten zum Hof. Zamorra musste darauf achten, dass er sich nicht zu weit von Sir Iain entfernte. Der keuchte schwer, konnte kaum noch laufen. Immer wieder hielt sich der Professor mit gezielten Schüssen Skelette vom Leib, die gefährlich nahe kamen.

Die Männer verschwanden durch eine Pforte. Rings herum erklommen die Skelettkrieger soeben die Mauern, krabbelten wie Spinnen daran empor, mit ausgebreiteten Armen und Beinen. Als Zamorra und Sir Iain den Hof betraten, fiel von oben ein Krieger auf sie. Er riss den Sutherland um. Ein Dolch fuhr knapp neben Sir Iains Kopf in den Boden.

Der Meister des Übersinnlichen brach dem Krieger das Genick. Es knackte hässlich. Hässlich waren auch die Szenen, die sich auf dem Hof abspielten. Immer mehr Skelette fanden Zugang, jagten die kreischenden Menschen. Zamorra konnte gar nicht so viele abschießen, wie nachrückten. Trotzdem sorgte er dafür, dass überall im Hof grelle Fackeln in die Höhe schossen.

Er versuchte sich mit Sir Iain zum Haupthaus durchzuarbeiten. Vergeblich. Während er sich auf drei Indianerkrieger konzentrierte und diese endgültig zu Manitu schickte, gelang es fünf anderen, Sir Iain zu schnappen und ihn wegzuschleppen. Er kreischte wie irr, schlug um sich, rief nach Zamorra. Weil sich andere Skelette dazwischen drängten, kam er nicht mehr an Sir Iain ran.

Verbissen fightete er, duckte sich, wich heranrasenden Schwerthieben aus, schoss immer wieder, aber die Ladeanzeige ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht mehr lange draufhalten konnte.

Das Gebrüll im Hof war ohrenbetäubend. Es mischte sich mit dem Klirren von Waffen. Skelette enterten bereits den Nordturm, von außen und von innen. Butler Thomas wurde soeben bei lebendigem Leibe in Stücke gerissen, eine Frau vielfach durchbohrt. Plötzlich schien ein gewaltiger Ruck durch die Knochenhorde zu gehen. Wie auf ein geheimes Kommando hin hielten alle Krieger ein.

Sie drehten die Köpfe in eine bestimmte Richtung. Auch Zamorra starrte dort hin.

Die Zisterne!

Soeben stellten vier Skelette Sir Iain auf den gemauerten Rand. Eines zog das Seil hoch, fetzte den daran hängenden Eimer weg und flocht blitzschnell eine Schlinge. Schon lag sie um Sir Iains Hals.

Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte der Sutherland über die Skelette weg, die fast den gesamten Hof ausfüllten. Er spürte einen Schlag gegen seine Beine. Sie wurden ihm unter dem Leib weggezogen, er sauste in den finsteren Schlund des Brunnens hinab. Bevor er schreien konnte, war es vorbei. Sein Genick brach mit einem hässlichen Knirschen.

Zamorra brüllte dafür wie ein waidwunder Hirsch. Voller Hass hielt er auf die Mörder Sir Iains - und starrte verwundert auf den Boden.

Was suchte sein Arm plötzlich dort? Warum zeigte der Blaster plötzlich schräg nach oben? Und warum schlug der Laserstrahl, den die verkrampften Finger immer noch unverwandt erzeugten, plötzlich in halber Höhe des Haupthauses ein?

Steine splitterten. Zwei Erker und ein Balkon explodierten, die Trümmer flogen nach allen Seiten.

Zamorra starrte auf seinen Armstumpf. Ungläubig, mit einem unendlich verwunderten Blick in den Augen. Und er starrte auf den Skelettkrieger hinter sich, der das bluttriefende Schwert ruhig in der Hand hielt.

Der Professor hob die Linke. Erneut sauste das Schwert heran. Es knirschte hässlich, als es sich in seinen Hals fraß.

Aus!

***

Australien, Outback bei Alice Springs

Übergangslos erwachte Steve Kreis. Es gab keine allmähliche Aufwachphase, er war sofort wieder voll da. Auch seine Erinnerungen.

Das gibt's nicht, dachte er voller Verwunderung und Furcht zugleich, denn seine Umgebung zeigte sich komplett verändert. Gerade eben hatte er sich noch im Hotel Minerva in El Paso, Texas befunden. Und jetzt? Es war höllisch heiß. Rechts von ihm ragte eine Felswand auf. Sie zeigte einen rötlichen Farbton.

Roter Sandstein? Und der Wald auf der linken Seite, bestand der nicht hauptsächlich aus Eukalyptusbäumen? Die Ebene, die sich vor ihm erstreckte, bestand ebenfalls aus roter Erde und verdorrten Sträuchern.

Sieht aus wie Australien. Das gibt's nicht, das ist ein einziger Albtraum…

Bis vor kurzem war die Welt des Steve Kreis noch vollkommen in Ordnung gewesen. Der Computer- und Spielefreak hatte eine Festanstellung als Netzwerkadministrator im Waisenhaus für traumatisierte Kinder namens no tears in El Paso gehabt. Seine Tage hatten aus Arbeit und Computerspielen bestanden, keine Frau hatte ihn dabei gestört und er war glücklich gewesen. Denn Kreis war scheu und ließ kaum jemanden an sich heran. Frauen ohnehin nicht, weil er sich vor ihnen fürchtete. Vor denen aus Fleisch und Blut auf jeden Fall. Erträglich waren sie für ihn nur, wenn sie aus digitalen Bildpunkten bestanden. Und wenn sie dann noch Teil eines Computerspiels waren, fand er sie sogar richtiggehend attraktiv.

Der einzige Mensch, zu dem er in letzter Zeit so etwas wie eine Beziehung aufgebaut hatte, war der kleine Serhat. Der sechsjährige Junge, der in der Türkei neben seinen erschossenen Eltern gefunden worden war, lebte seit einem Jahr im no tears und war still und in sich gekehrt. Millisan Tull, der pädagogischen Leitung der Einrichtung, war es nicht gelungen, Serhats Interesse an seiner Umwelt zu wecken. Aber Kreis. Denn wie er sprach Serhat auf Computerspiele an, war geradezu verrückt nach ihnen. Vor allem die Spiele, in denen wild geschossen wurde, bevorzugte er vor allen anderen. Darüber war Millisan Tull mehr als nur entsetzt. Aber sie hatte Serhat und Kreis gewähren lassen, denn während der Spiele war es möglich, durch Serhats Panzer durchzukommen und erste kleine Gespräche mit ihm zu führen. Auf Englisch! Wieso das möglich war, wusste niemand, denn Serhats Familie stammte aus dem tiefsten Anatolien und hatte kein Wort Englisch gesprochen. Hatte sich der Junge die Sprache etwa in der kurzen Zeit, in der er im Waisenhaus war, alleine durch Hören angeeignet? Dann musste er ein Genie sein.

Doch das schien jetzt weniger wichtig. Steve Kreis war beim Spielen von »Shootout«, auf geheime Dateien gestoßen, die irgendwelche seltsamen Nachrichten enthielten. Er war fasziniert gewesen, hatte dem Ganzen aber keine weitere Bedeutung beigemessen. Doch kurze Zeit später war Artimus van Zant, einer der Gründer von no tears, ziemlich aufgeregt bei ihm erschienen und hatte alles über diese Dateien wissen wollen. Und es gab nur eine Möglichkeit, wie van Zant das erfahren haben konnte: Serhat!

Denn der Junge war der Einzige, dem er davon erzählt hatte.

Vor allem zwei Schlüsselworte schienen es zu sein, die die Aufregung van Zants ausgelöst hatten. Beziehungsweise ein Wort und ein Zeichen. Das Wort hieß Ewige. Und bei dem Zeichen handelte es sich um eine liegende Acht.

Schon bald war sich Kreis darüber im Klaren, dass er hier in ein Wespennest gestochen hatte. Denn er hatte den Auftrag bekommen, die zahlreichen Unterdateien, die es gab, ebenfalls zu entschlüsseln. Bei einigen hatte es auf Anhieb geklappt und so hatte van Zant einen Namen erfahren, der ihn förmlich elektrisierte. Yared Salem, wer immer das auch sein mochte. Der neue Erhabene der Ewigen, hatte van Zant erklärt, aber mit diesem Mist konnte Kreis nur wenig anfangen. Wenn er richtig verstanden hatte, handelte es sich bei den Ewigen um eine Verbrecherorganisation, die das Computerspiel zur Nachrichtenübermittlung benutzte. Und weil diese Nachrichten anscheinend enorm wichtig für Tendyke Industries waren, hatte er dem Big Boss Robert Tendyke vorgestellt werden sollen. Tendyke, der Mitbegründer von no tears, hätte darüber entscheiden sollen, was mit dem Wissen aus den Dateien zu tun war und ob er, Kreis, weiter entschlüsseln sollte.

Hätte. Denn dazu war es nicht mehr gekommen. Dass die ganze Scheiße hoch gefährlich war, das wusste Kreis jetzt genau. Zuerst hatte er es ja nicht glauben wollen und etwas von oben herab gelächelt, als ihn der Sicherheitsdienst der T.I. im firmeneigenen Hotel Minerva untergebracht und ihn dort bewacht hatte. Doch dann, kurz vor dem Treffen mit Tendyke, war plötzlich eine betörend schöne Frau erschienen, die - und das hatte dem Ganzen die Krone aufgesetzt - genau wie die Frau in dem Computerspiel aussah, das er zuvor gespielt hatte. Und genau wie in seinen Computerspielen hatte sie über seltsame Kräfte verfügt. Völlig abartig! Denn sie konnte silberne Blitze aus den Fingerspitzen verschießen. Einer hatte ihn getroffen und ihn betäubt. Und jetzt war er hier erwacht!

Anscheinend hatte die Fremde im roten Overall, die sich Shy genannt hatte, ihr Ziel erreicht. Denn sie hatte ihn entführen wollen. Weder dieser Taran, der urplötzlich aufgetaucht war, noch die anstürmenden Sicherheitsmänner hatten es schlussendlich verhindern können.

Wo war Shy?

Als hätte sie diesen Gedanken lesen können, trat sie hinter einem Felsvorsprung hervor. Dominant stand sie vor ihm, breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt. Die großen Brüste quollen fast aus dem Ausschnitt, der mehr offen ließ als bedeckte.

Aber Kreis achtete nicht darauf. Nicht jetzt. Shys Pose machte ihn unsicher, ließ ihn unbehaglich schlucken. Er fühlte sich so klein, fast kindisch ihr gegenüber. Nichts wert. »Ich… äh, hätte es nicht für möglich gehalten, dass ich mich freue, Sie zu sehen, Shy. Wir sind in Australien, nicht?«

»Ja.«

»Wahnsinn. Wie haben Sie das gemacht? Und warum?«

Sie fing an zu lächeln und kam näher. »Das Wie würden Sie nicht verstehen, Kreis. Daher erspare ich mir die Erklärung. Das Warum? Nun, ich möchte verhindern, dass Ihr Wissen in die falschen Hände fällt.«

»Und wem gehören diese falschen Hände?« Kreis setzte sich so, dass er die Arme um die angezogenen Knie schlingen konnte.

Shy oder Shirona, wie sie richtig hieß, stellte ihr Lächeln ein. »Wem diese falschen Hände gehören? Nun, denen, die Ihr Wissen missbrauchen wollen und Sie danach töten. Ich habe Sie befreit.«

»Sie meinen Tendyke Industries?«

»Ja.«

»Das glaube ich nicht. Ich glaube auch nicht, dass Sie mich befreit haben. Sie… Sie haben mich eher entführt, geben Sie's zu.«

Shirona sagte kein Wort, wartete nur ab.

»Bringen Sie mich zurück, sofort.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, Kreis, das läuft nicht. Ich brauche Sie nämlich. Denn Ihr Wissen soll in die richtigen Hände fallen. In diese hier.« Sie hob sie hoch und streckte dem jungen Mann die Handflächen entgegen.

»Äh, was… was wollen Sie denn mit meinem Wissen anfangen?«

»Wissen ist Macht. So sagt ihr Menschen doch? Und ich brauche viel Wissen, wichtiges Wissen, damit meine Macht wächst. Nur so werde ich im Spiel der Mächte zwischen Gut und Böse meinen Platz finden können. Und vor allem irgendwann diesen verdammten Taran vernichten.«

»Hä?«

»Es ist nicht wichtig, dass Sie es verstehen. Wichtig ist allein, dass Sie mir Ihr Wissen überlassen.«

»Und wenn ich mich weigere?« Er stand auf - und starrte ins Leere. Shy war verschwunden. Einfach so.

Er hörte ein Geräusch hinter sich. Erschrocken fuhr er herum.

»Du kannst dich nicht weigern«, erwiderte Shirona, die nur einen Meter hinter ihm stand. Er blickte direkt in ihr Gesicht, das sich plötzlich zu einer hässlichen Fratze verzerrte. Unvermittelt warf sie sich auf den jungen Mann. Ihre Hände zuckten nach vorne. Sie zielten direkt auf seinen Kopf!

Er versuchte sie abzuwehren. Keine Chance. Bevor er die Arme auch nur halb nach oben bekam, umklammerten ihre Hände bereits seinen Schädel.

Von einem Sekundenbruchteil zum anderen stand sein Körper in Flammen. Was wirklicher Schmerz bedeutete, hatte er sich bisher nicht mal im Ansatz vorstellen können. Nun erlebte er ihn und verlor beinahe die Besinnung.

Aber nur beinahe. Kreis röchelte, sein Körper sank in sich zusammen. Da Shirona seinen Kopf eisern festhielt und keinen Millimeter nachließ, sah es aus, als halte sie eine Marionette.

Kreis spürte, dass eine Hand der Fürchterlichen in seinen Kopf eindrang. Ihm das Gehirn aus dem Schädel riss! Und er konnte nichts dagegen tun.

Kreis' Kopf schien zu platzen. Im nächsten Moment sah er sein Gehirn. Er wollte schreien, seiner Todesangst Luft machen, aber er konnte es nicht. Denn er brachte es nicht mehr fertig, seine Körperfunktionen zu steuern. Wieso er sehen konnte, was Shy tat, blieb ihm unbegreiflich. Und warum er immer noch aufrecht stand. Sie hielt sein Gehirn in den Händen und lachte wie irre!

Dann verblasste das Bild. Alles in ihm wehrte sich dagegen. Er wollte nicht sterben. Und schon gar nicht auf diese furchtbare Art und Weise.

Aber wer fragte danach? Shy hatte es so beschlossen und deswegen geschah es so.

Und dann…

Sah er sich selbst!

Er sah sich durch Shironas Augen. Und in diesem Moment erfuhr er auch alles, was sie wusste. Sie hatte sein Gehirn mit ihrem eigenen verschmolzen, hatte es einfach in ihren eigenen Kopf gedrückt.

Er sah seinen Körper nun endgültig zusammenbrechen, grau, ohne das geringste Fünkchen Leben darin. Und er registrierte es genauso ungerührt wie Shirona.

Er war nicht tot, das war ihm wichtig. Und er war jetzt eins mit Shirona, dem wunderbarsten Wesen, das das Universum je hervorgebracht hatte.

Sie waren jetzt nicht mehr Steve Kreis und Shirona.

Sie waren Shirona Kreis!

***

Waisenhaus no tears, El Paso

Stygia, die Fürstin der Finsternis, robbte auf den Knien rückwärts aus dem Thronsaal des Ministerpräsidenten. Erst als Svantevit sie nicht mehr sehen konnte, erhob sie sich wieder zu voller Größe.

Der Vierköpfige, als Ministerpräsident ungleich mächtiger als sein Vorgänger Lucifuge Rofocale, hatte ihr gerade einen Auftrag erteilt, den sie umgehend erledigen musste. Da verstand Svantevit keinen Spaß. Aber das tat er ohnehin nicht. Denn mit ihm war ein Terror ohnegleichen in die Schwefelklüfte eingezogen, nachdem er vor sechs Jahren Lucifuge Rofocale im entscheidenden Kampf um die Macht beinahe wie eine lästige Fliege beiseite gewischt hatte. Während Lucifuge Rofocale heute das erbärmliche Leben eines persönlichen Sklaven Svantevits führte und, im Thronsaal angekettet, täglich an sein Elend erinnert wurde, hatte Stygia von den neuen Machtverhältnissen profitiert. Sie war das geworden, wonach sie immer gestrebt hatte, Fürstin der Finsternis nämlich. Eine würdige und mächtige Fürstin, wie sie fand. Dass Svantevit sie dabei unterstützt hatte, Julian Peters vom Thron des Fürsten der Finsternis zu stoßen, war für sie dabei wenig maßgeblich.

Die Fürstin begab sich auf die Erde. Sie suchte Steve Kreis. Und spie Gift und Galle, als sie sah, dass sie um wenige Minuten zu spät gekommen war. Shirona, dieses seltsame Wesen aus Amulettmagie, vor dem sich Stygia himmlisch fürchtete, hatte Kreis getötet und sein Gehirn mit ihrem eigenen verschmolzen. Warum, war völlig klar. Shirona war ihr zuvorgekommen, verfügte nun über das Wissen, das sie ebenfalls benötigte. Nun war guter Rat teuer. Was tun?

Vielleicht ist es sinnvoll, wenn ich mich mit Serhat bespreche. Er weiß vieles, was ihm die Erwachsenen niemals zutrauen würden.

Es war Nacht, als sie in einem der Keller des Waisenhauses no tears in El Paso erschien. Ein paar Ratten suchten panisch quiekend das Weite. Die böse Aura, die die Fürstin verströmte, brachte sie schier um.

Stygia lauschte durch das Haus. Alles ruhig. Sie verwandelte sich in eine Fliege und summte in den zweiten Stock. Dort ruhte Serhat in einem Einzelzimmer. Der sechsjährige Junge hatte deswegen eines abbekommen, weil er so laut schnarchte, dass seine Mitbewohner es nicht mit ihm aushielten.

Die Fliege ließ sich auf dem Bettpfosten nieder. Einen Moment lang betrachtete Stygia durch die Facettenaugen den Jungen, der seine Eltern ermordet hatte. Zwei Jahre alt war er gewesen, als der Dämon Nathanael in ihn gefahren war. Denn Serhats Vater hatte eine Statue gekauft und den Dämon versehentlich daraus befreit. Ein hoher Geistlicher hatte Nathanael schließlich ausgetrieben. Aber ein Stück des bösen Geistes war in dem Jungen verblieben und hatte seine Entwicklung maßgeblich beeinflusst. Er war heute bereits auf dem Stand eines Siebzehnjährigen und zelebrierte seit zwei Jahren heimlich schwarze Messen. Dabei hatte er den Corr Zarkonn beschworen und eine Art Freundschaft zu ihm aufgebaut. Deswegen hatte Zarkonn auch Wind davon bekommen, dass ein Mensch namens Steve Kreis geheime Dateien der Ewigen entdeckt hatte. Und da die Hölle in Kürze deren Angriff auf die Schwefelklüfte erwartete, sollte Stygia die Informationen, die in diesen Dateien standen, schnellstens beschaffen.

Denn Zarkonn, dieser Vollidiot, weilte nicht mehr unter den Lebenden. So dumm, als Belohnung den Tod von Svantevits Sklaven Lucifuge Rofocale zu verlangen, konnte auch nur ein Corr sein. Svantevit hatte ihn förmlich mit dem Boden des Thronsaales verschmolzen.[4]

Stygia nahm wieder ihre Teufelsgestalt an. Als dämonisch schöne Frau mit mächtigen schwarzen Schwingen stand sie nun da. »Wach auf«, zischte sie.

Serhat fuhr umgehend hoch. Er starrte in das dunkle Zimmer, sah gegen das Fenster die unheimlichen Umrisse, die denen einer mächtigen Fledermaus glichen. Glühend rote Augen stachen daraus hervor. »Zarkonn?«, murmelte er. »Was willst du denn hier? Nein, du bist nicht Zarkonn. Wer aber dann?« Er stand auf und setzte sich auf die Bettkante. Das Licht der Nachttischlampe flammte auf.

Für einen winzigen Moment sah Stygia einen hilflos wirkenden, verschlafenen kleinen Jungen auf der Bettkante sitzen. Wie so ein Eindruck doch täuschen konnte. Der Kleine war ein Monster! Zumindest nach menschlichen Maßstäben. Dann löschte sie mit einem Fingerschnippen das Licht.

»Du sprichst mit der Fürstin der Finsternis, Serhat. In den Staub mit dir. Und dann erweise mir den Gruß, der mir gebührt. Denn ich stehe tausend Stufen höher als dieser nichtsnutzige Corr.«

Serhat erschrak, wusste aber genau, was er zu tun hatte. Er ließ sich auf die Knie fallen und senkte demütig den Kopf. Als sich die Fürstin bückte und ihm ihr nacktes Hinterteil vors Gesicht hielt, drückte er einen innigen Kuss darauf. Gleichzeitig spürte er eine unglaubliche Erregung.

»Gut so, Serhat, ich bin zufrieden mit dir. Ich muss dringend an die Informationen kommen, die Kreis in diesem Computerspiel entdeckt hat. Aber Kreis ist tot. Was kann ich also tun?«

»Steve ist tot?« Es schien Serhat nicht besonders zu berühren. »Wie ist das passiert?«

Stygia schwieg.

»Nun, Fürstin, das ist bedauerlich. Aber ich kann dir leider auch nicht weiterhelfen. Denn das Computerwissen, das Steve besaß, habe ich nicht. Und ich weiß auch nicht, in welchem Spiel die Dateien stecken. Er hat mir nämlich nicht erzählt, wie es heißt und ich habe auch nicht weiter nach Details gefragt.«

»Dafür sollte ich dich töten.«

»Nein, warte.« Serhat streckte die Arme aus. »Steve hat immer mit mir gesprochen und mir alles anvertraut, was ihm auf dem Herzen lag. Er hat immer gedacht, dass ich es sowieso nicht verstehe und es auch niemandem weitersage. Und so hat er mir auch den Zettel vorgelegt, auf dem er die Dateien entschlüsselt hat und mir alles bis ins Kleinste erklärt.«

»Was willst du mir damit sagen, Wurm?«

»Äh, ja, eben, dass er diesen Zettel bei mir vergessen und Millisan Tull ihn gefunden hat. Deswegen wissen jetzt auch van Zant und Tendyke von den Dateien. Heute Nachmittag hatte Kreis ein Treffen mit Tendyke. Da hat er dem Boss sicher alles erzählt. Also weiß auch Tendyke über alles Bescheid.«

»Tendyke, soso. Asmodis' missratenes Früchtchen also.« Stygia fauchte, die roten Augen loderten einen Moment lang in grellem Orange. »Diese Aussage rettet dir das Leben. Vorerst.«

Die Fürstin verschwand grußlos. Sie begab sich zurück in die Hölle. Längst war ein Plan in ihr gereift, wie sie vorzugehen hatte, um Tendyke in die Falle zu bekommen.

Stygia holte die Seele Julian Peters, die sie noch nicht der endgültigen Pein überantwortet hatte, aus der Sitzfläche ihres Knochenthrons hervor. Dorthin hatte sie ihn verbannt, um den Träumer noch im Tod zu demütigen und ihn täglich an seine größte Niederlage zu erinnern.

Die Fürstin der Finsternis nahm Peters Seele mit auf die Erde.

Und zündete sie.

***

El Paso, Tendyke Industries

Rob Tendyke starrte der Reihe nach Artimus van Zant, Abteilungsleiter zur Erforschung außerirdischer Technologie, Sicherheitschef Will Shackleton und Geschäftsführer Rhet Riker an. Soeben hatte er erfahren, dass es sich bei dem neuen Erhabenen der Dynastie der Ewigen um den Alpha Yared Salem handelte. Das stand in den geheimen Dateien, die im Computerspiel namens »Shootout«, zur Übermittlung von Nachrichten angelegt waren.

»Salem also«, murmelte der Abenteurer. »Sieh einer an. Das ist eine echte Überraschung.« Denn Salem hatte einst dem Schwarzmagier Magnus Friedensreich Eysenbeiß als Wirtskörper gedient. In Salems Körper hatte sich Eysenbeiß zum Erhabenen aufgeschwungen. Zamorra und Sid Amos, wie sich sein Erzeuger Asmodis momentan nannte, hatten dann dafür gesorgt, dass diese Tarnung aufflog. Seither war Eysenbeiß, der ihnen so viele Probleme bereitet hatte, mausetot. Und Salem war als lallender Idiot zurückgeblieben. Ein Zustand, der aber wohl nicht von langer Dauer gewesen war.

Ob doch noch etwas von Eysenbeiß in Salem zurückgeblieben ist? Etwas, das für die schnelle Regeneration gesorgt hat? Fast scheint es so. Dieser erneut geplante Großangriff der Ewigen auf die Erde klingt eher nach dem Schwarzmagier als nach einem neuen Erhabenen, der sich erst einmal orientieren muss. Hm…

Die Melodie von Stan Ridgeways »Camouflage« erklang plötzlich. Will Shackletons Handy. Der Sicherheitschef verzog das Gesicht. »Was? Verdammt, seid ihr sicher? Gut. Ja, ich komme sofort.«

Tendyke zog die Augenbrauen hoch. »Probleme, Will?«

»Ja, Sir. Und was für welche. Ich erhalte gerade die Nachricht, dass es im Hotel Minerva einen schweren Vorfall gegeben hat. Eine unbekannte Frau hat zwei meiner Männer mit Blitzen angegriffen und schwer verletzt. Sie hatte es anscheinend auf Steve Kreis abgesehen. Und der ist jetzt verschwunden. Einfach so. Spurlos.«

Die nächsten Stunden waren mit der Untersuchung der seltsamen Entführung ausgefüllt. Denn die Kontrollen ergaben, dass kein Fremder das firmeneigene Hotel Minerva betreten und wieder verlassen hatte. Waren also höllische Kräfte am Werk gewesen? Durchaus möglich, denn auch die Schwefelklüfte schienen von den Invasionsplänen der Ewigen Wind bekommen zu haben und sich darauf vorzubereiten.

»Wahrscheinlich werde ich Zamorra herbitten müssen«, sagte Tendyke zu Rhet Riker in der Absicht, diesen ein wenig zu ärgern. Denn Riker war Zamorra seit einiger Zeit nicht mehr grün. Der Meister des Übersinnlichen hatte das wieder ausgebügelt, was er mit seinem irrsinnigen »Projekt 8«, angerichtet hatte.

Die Frage war nur, ob Zamorra tatsächlich wollte. Seit Nicole ihn aus nicht nachvollziehbaren Gründen verlassen hatte, war er still und in sich gekehrt gewesen und konnte manchmal kaum noch den Bruchteil der unbändigen Energie aufbringen, die ihn früher so ausgezeichnet hatte. Der Kampf gegen das Böse, wozu auch zeitweise die Ewigen gezählt werden mussten, je nach dem, welchem Erhabenen sie gerade dienten, schien ihm egal geworden zu sein. Doch seit einigen Monaten schien sich das Blatt wieder zu wenden. Immer häufiger besuchte der alte Freund eine Frau in Schottland, eine gewisse Amabel Hartley, die ausgerechnet die Schwester seines Butlers William war. Ob sich da eine neue Liebe anbahnte? Tendyke hegte zwiespältige Gefühle. Einerseits gönnte er es ihm. Andererseits ging ihm das viel zu schnell, nachdem Nicoles Motivation und Schicksal noch nicht mal im Ansatz geklärt waren. Er, und nicht nur er, fand, dass Zamorra und Nicole wie füreinander geschaffen waren, ein Team für die Ewigkeit.

»Na ja, versuchen kann ich's ja mal. Fragen kostet schließlich nichts.«

Riker nickte. Er wusste auch, wie es um Zamorra stand und Tendyke war sicher, dass es ihn diebisch freute. Noch mehr freute ihn wohl das Gerücht, dass Nicole angeblich auf dem Kristallplaneten der Ewigen gesehen worden war. Und das beileibe nicht als Gefangene. Der Abenteurer hielt das allerdings für unmöglich. Er weigerte sich zu glauben, dass Nicole Duval eine Verräterin an der Menschheit und an Zamorra sein könnte. Da steckte irgendetwas Anderes dahinter. Doch Riker würde dieses Gerücht dem Meister des Übersinnlichen mit Freuden unterjubeln, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Wie das dann bei Zamorra ankam, das wollte Tendyke gar nicht wissen. Jedenfalls nicht jetzt.

Wahrscheinlich muss ich Riker vergattern, das nicht zu tun.

Tendyke versuchte Zamorra auf Château Montagne zu erreichen. Stattdessen blickte ihm aus dem Visofon plötzlich Nicoles Gesicht entgegen!

»Hallo Rob«, sagte sie freundlich. Die goldenen Tüpfelchen in ihren Augen blitzten. »Schon länger nichts mehr voneinander gehört. Wie läuft der Wiederaufbau von T.I. nach Lucifuges Frontalangriff?«

Dem Abenteurer blieb die Luft weg. »Ni… Nicole«, schnappte er und wusste einen Moment lang nicht, was er sagen sollte. »Welche Überraschung. Du bist… wieder da? Einfach so? Ich meine, wo warst du denn die letzten Jahre?«

Nicoles Lächeln erstarb. Eine Unmutsfalte erschien auf ihrer Stirn. »Sag mal, Rob, geht's dir gut? Wo soll ich die letzten Jahre gewesen sein? Mit Zamorra und dem Rest der mobilen Einsatztruppe beim Kämpfen, wo sonst?«

»Was? Du hast ihn doch schon vor Jahren verlassen, bist einfach verschwunden.«

»Jetzt hört's aber auf, Rob. Willst du mich hier vergackeiern? Oder hast du einfach ein bisschen zu viel Whiskey abbekommen? Oder deinen Hut zu lange abgesetzt und dir einen Sonnenstich eingefangen? Oder haben dir Uschi und Monica das letzte bisschen Verstand aus der Rübe gev… - Entschuldigung, das war jetzt vielleicht ein wenig drastisch. Aber was willst du mir eigentlich sagen?«

Rob grinste und machte gute Miene zum bösen Spiel. Etwas stimmte ganz und gar nicht, denn Nicole meinte es ernst, das sah er genau. Und was hatte sie mit Lucifuges Generalangriff auf T.I. gemeint? Den hatte es nie gegeben. »Also gut ja, ich wollte dich vergackeiern. Ist mir wohl etwas misslungen. Sei bitte nicht böse, Nicole, ich habe dich anscheinend irgendwie auf dem falschen Fuß erwischt.«

»Schon gut, Rob. Dieses Mal verzeihe ich dir noch. Beim nächsten Mal beiße ich dir aber sonst was ab.«

»Wie geht es Zamorra?«

»Weiß nicht. Der treibt sich gerade in Schottland rum.«

Tendyke blieb erneut die Luft weg. »Auf Dumbarton? Bei… äh, Amabel Hartley?«

»Ja, tatsächlich. Auf Dumbarton bei Amabel Hartley. Du weißt davon? Woher? Das haben wir doch noch gar nicht im allgemeinen Buschfunk durchgesagt.«

Er ist bei Amabel, obwohl du wieder da bist?, wollte Tendyke fragen, besann sich aber im letzten Moment. Stattdessen floss ein »Du lässt ihn einfach dorthin gehen?«, aus seinem Mund.

»Was ist denn heute nur los? Wieso sollte ich ihn nicht dorthin gehen lassen, um ein paar Dämonen aus der Welt zu schaffen? Ist da etwas Besonderes? Hat Amabel Hartley Läuse oder Sackratten oder irgendwas in der Art? Oder lauert da eine unbekannte Gefahr? Immerhin kann ich Dumbarton plötzlich nicht mehr telefonisch erreichen, niemand nimmt dort mehr ab. Und an sein Handy geht Zamorra auch nicht mehr.«

»Hm. Warum bist du nicht mitgegangen, Nicole? Ihr macht doch sonst immer alles zusammen.«

»Weil wir eben in Zukunft nicht mehr immer alles zusammen machen, darum. He, Mann, Rob, soll das ein Verhör sein? Oder hat dich Zamorra als Eheberatung engagiert? Sollst du vorfühlen, warum ich mir in letzter Zeit immer mal wieder eine kleine Auszeit von ihm nehme? Dann hast du das jetzt nicht besonders intelligent angestellt.«

Tendyke spürte, dass seine Fassungslosigkeit immer lichtere Höhen erreichte. »Jetzt hör mir mal gut zu, Nicole. Ich weiß nicht, was los ist, aber solche Unverschämtheiten brauche ich mir von dir nicht gefallen zu lassen. Was du wie mit Zamorra hast, ist mir herzlich egal. Ich brauchte aber seine Hilfe hier.«

»Wie gesagt. Du findest ihn auf Dumbarton.« Grußlos beendete Nicole das Gespräch. Das Visofon wurde dunkel.

Tendyke schüttelte den Kopf. Sie hat nicht mal gefragt, ob sie mir helfen kann. Nichts. Und Zamorra ist ihr plötzlich egal? Das gibt's nicht. Ich glaube, ich werde mich, wenn das hier erledigt ist, mal ernsthaft mit ihm unterhalten müssen. Mit Miss Duval ist das anscheinend momentan nicht möglich, was immer sie auch in ihrer Abwesenheit erlebt haben mag. Von Mann zu Mann ist sowieso besser.

»Also frisch, frank, fröhlich, frei auf Dumbarton angerufen. Was tut man nicht alles, um im Leben weiterzukommen«, seufzte er und ließ seine Sekretärin eine Verbindung mit Dumbarton Courte herstellen. Aber dort meldete sich tatsächlich niemand.

Also gut. Dann werde ich mich persönlich nach Schottland begeben müssen. Bleibt mir wohl nichts anderes übrig.

Tendyke ließ seinen Piloten Jim W. Moorcock die Bell klar machen. Er wollte noch heute Nacht mit dem Heli nach Florida zurück fliegen. Denn in der Nähe von Tendyke's Home wuchsen Regenbogenblumen. Und da es die in Schottland bei Caer Spook ebenfalls gab, konnte er die interkontinentale Reise auf ein paar Sekunden zusammenschrumpfen lassen. Denn über die Regenbogenblumen konnte man sich per Gedankenbefehl praktisch zeitverlustfrei an alle Orte versetzen lassen, an denen die seltsamen Blumen mit dem Transmittereffekt ebenfalls wuchsen.

Es war bereits früher Morgen, als die Bell auf Tendyke's Home anflog. Der Horizont kleidete sich langsam in ein leuchtendes Orange, das die lange Nacht binnen weniger Minuten vertrieben haben würde. Rob Tendyke spürte, dass er plötzlich unruhig wurde.

Da war… etwas?

Etwas, das ihn rief?

Etwas, zu dem er sich hingezogen fühlte?

Etwas, das ihm wehtun wollte?

Das Böse raste heran!

Moorcock schrie auf. Mit einem Schlag war das Innere des Helis von grellem, flackerndem Feuer erfüllt. Er verriss den Steuerknüppel, schützte sich vor der Hitze, indem er instinktiv die Arme vors Gesicht riss. Die Bell UH-1 machte wilde Bocksprünge in der Luft, drehte sich unter den Rotorblättern durch und sackte schließlich ab.

Auch Rob Tendyke schrie. Das Feuer verursachte ihm ebenfalls Schmerzen. Auf einer anderen Ebene allerdings. Denn es fasste nach seiner Seele! Und fraß sich blitzschnell in sie hinein.

Entzündete sie.

Während der Heli in einem Feuerball abstürzte und beim Aufprall in einer gigantischen Explosion verging, löste sich Tendykes Körper aus dem Fluggerät. Wie eine brennende Strohpuppe mit ausgebreiteten Armen hing er für einen Moment in der Luft.

Im nächsten Moment fand er sich in der Hölle wieder!

Es tat so weh!

Das Höllenfeuer hatte tatsächlich seine Seele entzündet. Dagegen konnte er sich nicht wehren. So sehr er es auch versuchte, er fand keine Möglichkeit, das furchtbare Brennen zu löschen. Er konnte sich nicht einmal selbst töten und mit dem Schlüssel und den Zauberworten nach Avalon gehen, um dort dann wiedergeboren zu werden. Das Seelenfeuer verhinderte dieses Mal, dass er dieses Geschenk seines Erzeugers Asmodis und seines Onkels Merlin anwenden konnte.

Wie war es nur möglich, dass dieses Feuer seine Seele überhaupt entzünden konnte?

Es wurde schlimmer. Er schrie, tobte, schlug um sich, obwohl sein Körper längst vernichtet war. Sein Ich, seine Seele, bestand nur noch aus einem einzigen Feuerherd, der bis in alle Ewigkeit an ihm fressen würde.

Und ihm langsam sein Wissen aussaugte.

***

Die Schwefelklüfte, Seelenhalde Mitte

Tendyke stöhnte. Von einem Moment zum anderen erschien eine Frauengestalt über der Seelenhalde, deren lodernde Feuer bis an den Horizont reichten und auch dort noch kein Ende zu nehmen schienen. Schwarz und mächtig, an riesigen Fledermausflügeln, hing sie über dem Inferno.

Gleichzeitig bemerkte Tendyke noch etwas. Eine Entität, die der seinen seltsam glich, die ihm sogar… verwandt? vorkam. Ja, verwandt. Ein Sklave dieser Teufelin da oben, einer, den Stygia selbst gezündet hatte. Er spürte es trotz der Schmerzen mit jeder Faser seines Körpers.

Körpers?

Nein, er spürte es auf völlig andere Art und Weise. Und er spürte, dass Stygia es ihn in diesem Moment wissen ließ. Wissen, dass es sich bei der anderen Seele um seinen toten Sohn Julian Peters handelte, den Träumer, das Telepathenkind, das er einst mit Uschi Peters gezeugt hatte. Julian, mit dem er ein so schwieriges Verhältnis gehabt hatte, weil der junge Mann schon früh eigene Wege gegangen war. Wege, die Tendyke nicht gefallen hatten. Mit seiner Macht, real verfestigte Traumwelten schaffen zu können, hatte sich Julian zum Fürsten der Finsternis empor geschwungen. Vielleicht ein wenig, weil das böse Erbe seines Großvaters Asmodis sich gemeldet hatte, viel mehr jedoch aus jugendlichem Übermut, weil er es einfach toll gefunden hatte, Fürst der Finsternis zu sein und damit seine Macht demonstrieren zu können.

Es war schief gegangen, denn als Svantevit aufgetaucht war, hatte Julian in grenzenloser Selbstüberschätzung die Auseinandersetzung gesucht und war schließlich an einem viel Mächtigeren gescheitert. Tendyke hatte Julians Seele längst in Avalon gewähnt, von wo außer ihm kein Toter mehr zurückkehren konnte. Doch nun musste er schmerzhaft erkennen, dass die Seele seines Sohnes in der Hölle verblieben war. Und nun dazu gedient hatte, seine eigene Seele zu entzünden. Nur durch die extreme Seelenverwandtschaft war dies möglich gewesen!

Stygia sank herab. Mit taxierenden Augen betrachtete sie Tendykes gepeinigte Seele. »Du weißt alles über diese Computerdateien, die Kreis entschlüsselt hat. Er hat es dir verraten. Ich brauche dieses Wissen. Und zwar schnell.«

Ein plötzlicher Feuerhauch aus ihrem Mund verstärkte Tendykes Schmerzen. Er brüllte viehisch. Obwohl sie fast umgehend wieder nachließen, blieb doch das Gefühl, sie viele Jahrmillionen erduldet zu haben.

Stygia lachte laut. Es klang wie rollender Donner über der Seelenhalde. Die Peinteufel, die überall tätig waren, zogen erschrocken das Genick ein. »Ich bekomme die Informationen so oder so, Tendyke, du kleine Laus. Spürst du, wie sie bereits aus dir heraus fließen? Ja? Aber es geht mir zu langsam. Sagst du mir jetzt und hier freiwillig, was ich wissen will, verspreche ich dir eine bevorzugte Behandlung deiner Seele. Wenig Schmerz in nächster Zeit. Und irgendwann ist für dich die Möglichkeit drin, zum Dämon aufzusteigen. Na, wie klingt das?«

»Das klingt… gut. Sehr gut.« Tendyke hatte schon immer gewusst, wann Falschheit, die man in besseren Kreisen gelegentlich auch Diplomatie nannte, angebracht war. Da konnte er seine Herkunft dann doch nicht verleugnen. »Aber ich kann dir im Moment nicht weiterhelfen, Fürstin. Ich… ich habe diese Informationen nicht. Bevor das Gespräch stattfinden konnte, wurde Kreis entführt. Ich weiß nicht von wem und wohin.«

Stygia brüllte auf. Ihre Enttäuschung wurde in diesem Moment nur noch von ihrer Unbeherrschtheit übertroffen. Zwei Peinteufel, die in der Nähe flogen, holte sie mit roten Blitzen aus ihren Augen vom brennenden Firmament. Sie kreischten, überschlugen sich und wurden von den Flammen verschlungen.

»Lass meine Seele wieder frei, Fürstin«, bettelte Tendyke. »Und ich werde dir alle gewünschten Informationen besorgen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis meine Mitarbeiter Kreis wieder gefunden haben. Und dann sollst du alles erfahren, was du brauchst.«

»Du Narr. Ich weiß längst, wo Kreis ist. Tot ist er. So tot, dass es töter nicht geht. Aus dem kriegt niemand mehr etwas heraus. Deswegen habe ich ja dich gebraucht. Du kannst das kleine Geschäft also gleich wieder vergessen, Tendyke, denn ich werde deine Seele nie mehr frei geben. Wenn ich die Informationen auch nicht von dir bekomme, so ist es doch ein Triumph ohnegleichen für mich, einen Weiteren des Zamorra-Teams aus dem Verkehr gezogen zu haben. Und jetzt kann ich es dir ja verraten: Auch Duval habe ich getötet, auch ihre Seele brennt längst im ewigen Feuer, gar nicht mal so weit von hier. Und Zamorra, der nun sturmreif geschossen ist, wird bald folgen. Momentan kümmert sich Leonardo mit seiner Knochenhorde um ihn. Aber er wird es, wie immer, mal wieder nicht schaffen. Dann allerdings werde ich mich um den ehemaligen Meister des Übersinnlichen kümmern, diesen Kretin, der heute nicht mehr als ein erbärmlicher Wurm im Staub ist. Dazu habe ich ihn durch Duvals Tod gemacht und mir steht deswegen auch der letzte Triumph zu: Zamorra mit eigener Hand zu töten.«

Tendykes Gedanken ordneten sich nur schwer. Was stimmte da nicht? »Fürstin, es… kann nicht sein. Du musst dich… irren. Wenn ich dir… eine andere Information gebe, lässt du mich dann frei?«

Stygia verharrte. »Was für eine Information?«

»Eine wichtige.«

»Also gut. Das Geschäft gilt. Erachte ich die Information als wichtig, kommt deine Seele wieder frei.«

In seinem Schmerz drang der eigentliche Hintersinn ihrer Worte nicht mehr bis zu Tendyke durch. »Also gut. Nicole ist zurück. Ich habe erst heute Nachmittag… mit ihr telefoniert. Sie ist… auf Château Montagne. Sie kann nicht mehr… in der Hölle sein.«

»Was ist das denn für ein Geschwätz? Natürlich ist Duval in der Hölle.«

Die Teufelin flog weg. Einige Zeit später war sie wieder zurück. »Deine Information war falsch!«, brüllte sie. »Du hast versucht, mich zu bescheißen, Tendyke. Deswegen werden deine Bedingungen nun sogar noch verschärft. Haut und stecht ihn, ihr Peinteufel. Lasst nicht nach in eurem Tun!«

Ein Heer von Furcht erregenden Folterknechten erhob sich aus dem Flammenmeer und rauschte unter unheimlichem Jaulen und Kreischen heran. Wie eine Schar Hornissen stürzten sie sich auf Tendykes Seele.

Stygia aber flog davon. Sie hatte nach Absprache mit Svantevit die Aufgabe, Shirona zu stellen und ihr Kreis' Wissen zu entreißen, an zwei hochrangige Erzdämonen delegiert. Denn sie selbst musste sich um ein Phänomen kümmern, das sie nicht verstand.

Duval schien tatsächlich wieder auf Château Montagne zu weilen. Sie hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Obwohl Duvals Seele nach wie vor im Höllenfeuer brannte. Gab es sie plötzlich doppelt? Oder hatte sich Zamorra eine Frau erwählt, die Duval täuschend ähnlich sah?

Was immer da vorging, sie würde es herausbekommen.

***

Planet der Sandformer

Asmodis stand auf einem steilen Hügel und blickte über die endlose Wüstenlandschaft hinweg, in der der Sand dominierte. Groß, schwarz, düster, wie das personifizierte Verhängnis wirkte er. Die Sonne brannte heiß. Das hatte dem Ex-Teufel schon immer Wohlbehagen bereitet. Für einen Moment hielt er inne und ließ die aggressiven Strahlen des Gestirns auf seiner Haut brennen. Voller Ehrfurcht starrte er hinüber zum Horizont, wo sich ein mächtiges Gebäude erhob. Es war annähernd quadratisch, vollkommen aus Sand geformt. An den vier Ecken schraubten sich mächtige Wehrtürme hoch in den Himmel. Auf deren Plattformen wimmelte es von Wächtern. Auch in der weitläufigen Stadt, die sich in allen Richtungen um den zentralen Palast erstreckte, waren Tausende von Wesen unterwegs. Weitere zogen auf pferdeähnlichen Reittieren durch die Wüste. Ihnen allen war gemeinsam, dass sie auf den Palast zustrebten.

In den meisten von ihnen erkannte Asmodis Sandformer. Sie glichen in ihrem Aussehen den verhassten Menschen. Der auffälligste Unterschied mochte die dicke, dunkle, lederartige Haut sein, die sie vor der enormen Hitze schützte. Und natürlich die schwachen magischen Fähigkeiten, die sich zumeist darauf beschränkten, den Sand dieses Planeten nach allen Regeln der Kunst formen und stabilisieren zu können.

Wenn man es überhaupt vergleichen konnte, befanden sich die Sandformer auf einer Entwicklungsstufe, die bei den Menschen frühes Mittelalter geheißen hatte. Sie stellten die größte Gruppe intelligenter Lebewesen auf diesem Planeten, der so eng mit LUZIFERS Schicksal verbunden war. Aber es gab weitere Intelligenzen und eine ganze Reihe Tierarten auf den verschiedensten Entwicklungsstufen. Als größte Widersacher der Sandformer durften die spinnenartigen, mäßig intelligenten Mach'uu gelten, die permanenten Eroberungsdrang besaßen und den Humanoiden das Leben schwer machten, wo immer es ging.

Aber auch untereinander bekämpften sich die Sandformer immer mal wieder. In den letzten Jahren hatte jedoch Frieden geherrscht, denn König Neth hatte es verstanden, die verschiedenen Gruppen durch eine geschickte Heiratspolitik zu einen.

König Neth gab es nicht mehr. Lucifuge Rofocale hatte ihn und den Großteil seiner Familie getötet, um die Tote Zeit zu stehlen.[5] Eine Magie, die das Heiligtum der Sandformer gewesen war, aufbewahrt in einer Kugel aus Eis, die auf einer Säule geruht hatte. Satans Ministerpräsident hatte die Kugel aufgebrochen und die Tote Zeit in sich aufgenommen.

Nun, am heutigen Tag, setzten die Sandformer nicht nur einen neuen König ein, in einer großen Zeremonie, zu der die Sandformer des ganzen Planeten geladen waren. Sie heiligten auch gleichzeitig die Kugel aus Eis, die ihre Magier neu geschaffen hatten. Der letzte Rest der Toten Zeit hatte somit wieder das Haus erhalten, in dem sie seit Anbeginn der Schöpfung hauste und das ihr über alle Maßen gebührte. Denn nur, wenn sie in ihrem Haus ruhte, so sagten es die Legenden der Sandformer, wenn das Eis der Welt um sie herum intakt war, würde die Sandwelt bestehen, andernfalls untergehen. Nach Lucifuge Rofocales Angriff und Diebstahl hatten sie den Untergang der Welt also gerade noch einmal abwenden können.

Asmodis wusste all dies und er wusste auch, dass es sich um bloße Legenden handelte. Denn der Planet, ja sogar die Sonne darüber, waren längst nicht mehr abhängig von der Toten Zeit, die sich die Sandformer als Heiligtum bewahrten.

Er grinste. Tja, meine Bösen, dummerweise wird euch Onkel Asmodis schon wieder einen mittleren Schock versetzen müssen. Vielleicht sogar einen größeren noch, als es der olle Rofocale, LUZIFER habe ihn unheilig, tat. Aber ihr werdet es überleben und irgendwann neue Legenden bilden. Meine Mission ist nun mal wesentlich wichtiger. Und ich habe die Zustimmung des KAISERS.

Während Asmodis das Treiben beobachtete, schweiften seine Gedanken in die jüngere Vergangenheit zurück.

 

Asmodis' Erinnerungen

Der Ex-Fürst der Finsternis schritt über eine düstere, beinahe leere Ebene inmitten der Schwefelklüfte. Immer näher kam er der Barriere aus allen möglichen Farben, die in gespenstischer Lautlosigkeit tobte und sich vor ihm bis zum Himmel und über beide Horizonte hinaus erstreckte, höchstwahrscheinlich bis in die Unendlichkeit hinein. Hier versagte selbst Asmodis' Vorstellungsvermögen. Denn die FLAMMENWAND bestand aus Urkraft und dahinter residierte KAISER LUZIFER höchst selbst.

Asmodis wusste, im Gegensatz zu vielen anderen Höllendämonen, dass LUZIFER nicht nur eine zahnlose Legende war, dass der KAISER im Gegenteil höchst real existierte.

Asmodis verspürte blanke Furcht. Wie schon die beiden Male zuvor, als er über LUZIFERS EBENE geschritten war. Dass ihn die Feuerstürme, die groß und mächtig wie Gebirge auf ihn zurasten und ihn einhüllten, nicht auf der Stelle vernichteten, deutete er auch jetzt wieder als gutes Zeichen.

Der einstige Fürst der Finsternis schluckte schwer. Er war nicht sicher, ob er sich hier nicht Ungehöriges anmaßte, durch das er sich LUZIFERS Zorn zuzog. Das wollte er nicht. Der KAISER hatte ihn sicher nicht mit Sonderaufträgen betraut, um ihn dann wegen jedem mittleren Problem jammernd und bittend vor der Flammenwand auftauchen zu sehen. Aber das, was ihn hierher führte, konnte er nicht selbstständig lösen, es überstieg seine Macht bei weitem.

»LUZIFER, mein KAISER. Ich muss dringend mit dir reden. Ich brauche deinen Rat, denn ich weiß nicht mehr weiter.«

Tief in seinem Herzen rechnete Asmodis nicht mit einer Reaktion. Nun, dann habe ich es wenigstens probiert… Umso überraschter war er, als er das wohlbekannte höhnische Kichern hörte, das er so sehr hasste, weil es ihn spüren ließ, was für eine völlig bedeutungslose Entität er im Grunde war - auch wenn LUZIFER das vehement abstritt. Da half auch das Wissen nichts, dass ihn der KAISER zum Sonderbeauftragten gemacht hatte, zur Hoffnung einer ganzen Rasse. Zur Hoffnung der Hölle! Selbst wenn diese nicht das Geringste von ihrem bevorstehenden Schicksal ahnte, das momentan dem Tanz auf einer scharfen Klinge glich.

»Asmodis, mein treuer Diener. Kommst du, um dein Versagen einzugestehen? Sollte ich mich so in dir getäuscht haben?«

Der Teuflische sank auf die Knie. »Bewerte und richte mich nach unserem Gespräch, mein KAISER. Denn ich vermag nicht zu beurteilen, ob ich in deinen Augen versagt habe.«

Das Kichern verstärkte sich. »Nun gut. Deine Antwort gefällt mir. Was willst du also? Womit kann ich dir dienen?« Das Gelächter, das nun über LUZIFERS EBENE fegte, ließ nicht nur den Boden, sondern die ganze Dimension beben.

Der Teufel presste die Hände gegen die langen, gezackten Ohren, die wie Schwertklingen wirkten. Eine eher instinktive Reaktion, denn der Glaube, dadurch dem Lachen entgehen zu können, wäre schlichtweg lächerlich gewesen.

Vor der FLAMMENWAND erschien ein riesiges Gesicht. Es zeigte das Antlitz des wunderschönen Engels, als der sich LUZIFER seinem Diener einst in seinem ureigenen Refugium, seinem Gefängnis, präsentiert hatte.

»Sprich also, Asmodis.«

Der Teufel sah zu dem Antlitz auf, dessen Schönheit er kaum ertragen konnte. Schon deswegen nicht, weil es ein menschliches Gesicht war. »Es passieren schlimme Dinge, mein KAISER. Die Realitäten ändern sich plötzlich. Ich habe den Eindruck, als würden sie wie aus dem Nichts völlig neu zusammengesetzt, wodurch plötzlich komplett neue Wirklichkeiten entstehen. Zeit und Raum scheinen dabei keine Rolle mehr zu spielen. Vergangenes mischt sich mit Gegenwärtigem, vielleicht sogar mit Zukünftigem. Hm. Das geschieht aber nur an einigen wenigen Orten. Ich bin sicher, dass das mit der Toten Zeit zusammenhängt, die Lucifuge Rofocale an sich genommen hat. Denn nur dort, wo er sie einsetzte, kommt es nun zu diesen Veränderungen.«

»Ach, tatsächlich?«

»Ja. Da ist das Waisenhaus no tears in El Paso. Dort warf der sterbende Merlin Lucifuge Rofocales Feuer auf diesen selbst zurück. Der Ministerpräsident rettete sich vor dem Tod, indem er die Tote Zeit einsetzte, die der Legende nach ›alle Dinge, von magischer Hand geschmiedet und erschaffen, ihrer Macht beraubt und zu Boden fallen lässt‹. Genau das geschah tatsächlich. Rofocale kam davon, weil die Tote Zeit das magische Feuer erlöschen ließ.«

Asmodis hielt einen Moment inne.

»Und?«

Der Spott in LUZIFERS Stimme ätzte. Der Besucher auf LUZIFERS EBENE fühlte sich dadurch noch unsicherer. Aber er war entschlossen, sein Anliegen bis zum Ende vorzutragen, wenn der KAISER ihn denn ließ.

»Da ist das Hochhaus von Tendyke Industries, ebenfalls in El Paso. Auch dort musste Rofocale die Tote Zeit einsetzen, um Zamorras Amulett auszuschalten. Da ist der Thronsaal des Ministerpräsidenten in den Schwefelklüften. Auch dort kam die Tote Zeit noch einmal zum Einsatz, mein KAISER. Rofocale wandte sie zum letzten Mal an, um im Endkampf gegen den Vampir Fu Long erfolgreich zu sein. Aber dann wurde er selbst von ihr vernichtet.«

»Ich verstehe.«

»Was würdest du nicht verstehen, mein KAISER? Nun, plötzlich beginnt sich an genau diesen Punkten die Wirklichkeit zu wandeln. Ich habe es im Saal des Wissens noch einmal ganz genau eruiert, auch wenn mich mein Gedächtnis normalerweise nicht so schnell im Stich lässt. Stephan Kreis, ein deutscher Computerhacker, ist damals tatsächlich auf geheime Dateien in einem Computerspiel gestoßen, mit dem sich die Ewigen Nachrichten übermittelt haben. Shirona hat ihn auch entführt und getötet, so weit so gut.(Diese Ereignisse sind im Dreiteiler 650 - 652 nachzulesen.) Aber Kreis war niemals bei no tears beschäftigt. Das unterscheidet die neue Wirklichkeit von der bisherigen. Auch der kleine Serhat ist keiner der Unseren. In der Wirklichkeit, die ich kenne, ist er nicht vom Dämon Nathanael besessen. Serhat und auch Artimus van Zant gehören sogar in eine ganz andere Zeit, sie haben Kreis niemals getroffen. Und auch Will Shackleton, der ehemalige T.I.-Sicherheitschef, ist gestorben, als es Serhat noch gar nicht gab. Hier vermischen sich Raum und Zeit. Auch Rofocales Angriff auf no tears und T. I.. hat in der neuen Wirklichkeit niemals stattgefunden. Plötzlich gibt es keine Zerstörungen an dem Bürohochhaus mehr.«

Asmodis schnappte nach Luft, so sehr hatte er sich in Rage geredet. »Und das Allerschlimmste, mein KAISER, ist die Tatsache, dass im Thronsaal des Ministerpräsidenten plötzlich Svantevit auf dem Thron sitzt und dass Rofocale nach wie vor lebt. Auch Stygia hat damals tatsächlich eine Seele gezündet, um eine verwandte damit einzufangen. Aber es war die Seele Don Cristoferos, der dann Zamorras und Duvals Seele köderte und zündete. In der neuen Wirklichkeit aber setzt sie die Seelenzündung ein, um Tendyke zu bekommen. Und sie zündet Julian Peters tote Seele. Der Träumer aber lebt in der mir bekannten Realität noch. Er ist damals freiwillig vom Thron des Fürsten der Finsternis gewichen, Stygia hatte damit so viel zu tun wie ein Irrwisch mit Intelligenz. Und Svantevits Angriff auf die Schwefelklüfte hat Stygia, wie ich zugeben muss, durch eine geniale List unterbunden. In der neuen Wirklichkeit aber beherrscht der Vierköpfige die Hölle schon seit Jahren.«

»Das weiß ich alles. Willst du mich langweilen?«

»Nein, mein KAISER. Nichts liegt mir ferner. Deine Worte beweisen mir aber, dass du das Problem bereits kennst.«

»Sprich weiter.«

»Wie du befiehlst, LUZIFER. Ich sehe das so: Dort, wo die Tote Zeit zum Einsatz kam, gibt es nun plötzlich Inseln, in deren Grenzen sich die Wirklichkeit ändert. Diese Inseln sind aber nicht abgegrenzt voneinander. Sie stehen auf eine Weise, die ich nicht begreife, in Verbindung. Ich meine, die Wirklichkeit ändert sich nicht in jeder dieser Inseln für sich und geht dann in eine völlig andere Richtung. Dieser Prozess ist vielmehr perfekt aufeinander abgestimmt.«

»Das klingt logisch. Deine Theorie leidet nur unter einem kleinen Schönheitsfehler. Auch im Château Montagne und im schottischen Dumbarton Courte kommt es zu diesen Wirklichkeitsveränderungen. Dort aber wurde die Tote Zeit niemals eingesetzt.«

»Darüber habe ich auch nachgesonnen, mein KAISER. Und dann bin ich auf die Lösung gekommen. Es ist so einfach. Lucifuge Rofocale hat Zamorras Amulett mit der Toten Zeit außer Kraft gesetzt. Ich bin sicher, dass noch immer Reste dieser unbegreiflichen Magie an Merlins Stern haften. So kommt es auch dort zu Wirklichkeitsveränderungen, wo sich das Amulett gerade aufhält. Es befand sich auf Château Montagne, als plötzlich Leonardo erschien. Und ein Saurier aus tiefster Vergangenheit. Als das Amulett dann auf Dumbarton Courte war, tauchten der Schreckliche und seine Knochenhorde ganz unvermittelt dort auf. Und weil sich diese Wirklichkeitsveränderung in einem immer größeren Radius abspielt, glaube ich, dass sich diese Inseln, wie ich sie genannt habe, allmählich ausweiten und dass sich die neue Realität darin immer mehr verfestigt, je länger die Tote Zeit irgendwo arbeiten kann. Der Beweis ist Leonardo, der mit dem Entfernen des Amuletts wieder von Château Montagne verschwunden ist. Dafür ist Duval wieder ganz normal da, die in der neuen Wirklichkeit vom Château verschwunden war. Hier konnte die Tote Zeit also nicht lange genug wirken. Andererseits verfestigt sich die neue Wirklichkeit dort am dramatischsten, wo sich Merlins Stern gerade befindet. Momentan ist das Dumbarton Courte auf Schottland. Hm. Die Wirklichkeit wird dort so schnell umgebaut, dass man es fast mit bloßem Auge verfolgen kann.«

Asmodis hätte nun gegrinst, wenn er es sich im Angesicht des KAISERS getraut hätte. »Zamorra telefonierte nach dem Zusammenstoß mit Leonardo vom Haus dieser Amabel Hartley aus mit Duval. Danach frühstückte er und trat vors Haus, nun bereits in eine völlig andere Wirklichkeit hinein, in der Duval ihn bereits vor vielen Monaten verlassen hatte. Wie gesagt, das ging so schnell, dass man zuschauen konnte. Und ich bin mir deswegen völlig sicher, dass der größte Brocken dieser Toten Zeit am Amulett hängt, wenn ich das mal so ausdrücken darf.«

»Ich wusste, dass dir dieser Zusammenhang nicht entgeht, mein treuer Diener.«

»Du wolltest mich auf die Probe stellen, mein KAISER. Das ist dein gutes Recht. Und ich sage noch mehr: Wer sich außerhalb dieser Inseln befindet und die Fähigkeit des Erkennens besitzt, sieht die Veränderungen deutlich. Doch sobald er in den Bannkreis dieser Inseln gerät, wird er sofort Teil dieser neuen Realität, ohne dass er dies noch zu erkennen vermag. Das Neue ist nun seine einzige und wahre Wirklichkeit. Er hat nie eine andere kennen gelernt.«

LUZIFER lachte dröhnend. »Du redest so eifrig wie ein Schüler, der seinem Lehrer gefallen will, Asmodis. Und du hast wieder recht. Warum aber kommst du damit zu mir? Hat dich der Wächter der Schicksalswaage nicht mit genügend Möglichkeiten ausgestattet, um dieses Problemchens Herr zu werden?«

»Dein Spott schmerzt mich immer mehr, mein KAISER. Der Legende nach hat die Tote Zeit einst eine Katastrophe unglaublichen Ausmaßes ausgelöst. Du persönlich sollst es gewesen sein, der sie gebändigt und das Ende aller Welten verhindert hat. Es heißt, dass nur ein winziger Rest der Toten Zeit geblieben sei, den du dann an einem nie genannten Ort deponiert hast. Ein Ort, den Lucifuge Rofocale aber unglücklicherweise gefunden hat. Du hast also die Tote Zeit schon einmal besiegt, mein KAISER. Deswegen wende ich mich an dich. Ich bin sicher, dass du es auch ein zweites Mal schaffst.«

»Warum sollte ich das tun? Damit du dann wegen jeder Kleinigkeit zu mir gerannt kommst? Papa LUZIFER wird's schon richten.«

Da hörte er, was er insgeheim befürchtet hatte. Doch Asmodis sah dem Engelsgesicht fest in die sanftrot funkelnden Augen, die aus Myriaden von Diamanten zu bestehen schienen. »Ist diese Wahrscheinlichkeitsveränderung möglicherweise Teil des Fluchs, die es uns erschweren soll, JABOTH und CHAVACH zu finden?«

LUZIFER schwieg einen Moment. »Wenn ich die wenigen Zeichen deute, die ich habe, ist das nicht der Fall.«

»Ich habe es gehofft, mein KAISER. Und irgendwie geahnt. Nur deswegen bin ich zu dir gekommen. Denn wenn die Inseln der neuen Realität immer größer werden, wenn die Tote Zeit schließlich Erde und Schwefelklüfte komplett mit einer völlig neuen Geschichte versehen hat, besteht die Gefahr, dass JABOTH und CHAVACH gar nicht erst entstehen. Vielleicht ist irgendwann sogar für dich selbst kein Platz mehr in der neuen Schöpfung. Dann bist du ohnehin verloren. Und deine höllischen Kinder auch. Du handelst also in deinem ureigenen Interesse, wenn du die Tote Zeit erneut in ihre Schranken verweist.«

Das Engelsgesicht nickte. So wie es Menschen taten. Asmodis zuckte zusammen. Es fiel so unendlich schwer zu sehen, dass der KAISER den Menschen deutlich näher war als seinen höllischen Kindern.

»Legenden geben in den seltensten Fällen die Wahrheit wider, mein treuer Diener.« LUZIFERS Stimme klang nun angenehm, fast einschläfernd. »Und so will ich dir nun von der Toten Zeit erzählen, von dem, was sie wirklich ist und was damals wirklich geschah.«

Panik trat in Asmodis' Augen. »Muss ich wieder etwas hören, das ich nicht hören will, weil ich es nicht verkraften kann? Wenn dich diese Geschichte erniedrigt, erspare sie mir bitte.«

Wieder lachte LUZIFER dröhnend. Mit weit aufgerissenem Mund, den Engelskopf nach oben gereckt. Plötzlich zuckte das Gesicht herunter wie eine zustoßende Schlange. Kurz über Asmodis verharrte es, nun zu einer abgrundtief hässlichen Fratze verzogen. Der Ex-Fürst kam sich vor, als ob sogleich ein ganzes Gebirge auf ihn niederfiele und ihn auf ewig begrub.

»Wurm! Was könnte mich wirklich erniedrigen? Mein Schicksal oder die verderbte Sechsheit? Nein. Solange mein Wille ungebrochen ist, strahlt mein Stolz über allem. Merke dir das für alle Zeiten und lass dich nie wieder zu einer solchen Schwachheit hinreißen. Ich könnte dich sonst vielleicht trotz deines Auftrages fressen, du kleiner hässlicher Gnom. Aber du kamst zu mir und nun höre auch, was ich dir zu sagen habe. Es war die Zeit, als es mir gelang, nach meiner Verbannung in die Finsternis ein Tor ins Magische Universum zu öffnen. Dorthin floss meine Schöpferkraft. Und ich schuf entlang der magischen Kraftlinien die Schwefelklüfte samt einem hübschen kleinen Sammelsurium Fleisch gewordener Albträume, um die Langeweile zu besiegen. Das habe ich dir ja bereits erzählt. Über meine dunklen Kinder hatte ich also einen gewissen Zugang zum Magischen Universum, konnte aber mein Gefängnis trotzdem nicht verlassen. Die anfängliche wilde Freude, mein Triumph, wandelte sich mit der Zeit in kalte, zerstörerische Wut. Ich tat etwas, was ich niemals hätte tun dürfen, vor dem ich bis zu diesem Zeitpunkt auch zurückgeschreckt war: Ich setzte die Tote Zeit ein, wie du sie nennst.«

»Du? Du… hast die Tote Zeit eingesetzt? Aber das hieße ja, dass du über sie gebietest, dass sie vielleicht sogar Teil deiner Macht ist.«

»Ja, das war sie tatsächlich. Die Tote Zeit ist eine selbst mir unbegreifliche Magie, die ich zwar anwenden, aber nicht verstehen kann. Jedes Schöpferwesen gebietet über die Tote Zeit. Stell dir vor, eine Schöpfung ist total misslungen. Sie hat sich in eine Richtung entwickelt, die die Schöpferwesen nicht mehr gutheißen können. Nun ist aber jede Schöpfung heilig. Pah, welches Wort. Was einmal geschaffen wurde, wird nicht mehr vernichtet. Das ist unverbrüchlicher Teil des Auftrags, dem die Schöpferwesen nachkommen. Ein Korrektiv besitzen sie aber dennoch. Wenn also eine Schöpfung gar keine Gnade mehr vor ihren Augen findet, beschließen sie gemeinsam, ein wenig von der Toten Zeit einzusetzen. Denn diese Schöpfermagie beginnt sofort, die Wirklichkeit unter Aufhebung von Raum und Zeit umzugestalten. Ganz zu Anfang können die Schöpferwesen noch ein wenig Einfluss auf die Tote Zeit nehmen und die missratene Schöpfung in die ungefähre Richtung lenken, die sie haben wollen. Und das auch nur, wenn nicht zu viel dieser Schöpfermagie eingesetzt werden muss. Ist dann eine gewisse Grenze überschritten, ist die neue Entwicklung sich selbst überlassen, dann gibt es keine Einflussnahme mehr. Dann heißt es nur noch hoffen, dass eine neue Realität entsteht, die Gnade vor den hohen ethischen Grundsätzen der Schöpferwesen findet. Wie dir schon längst bewusst war, Asmodis, kann die Tote Zeit also viel mehr, als nur magische Gegenstände auszuschalten.«

»J-Ja. Und wenn auch die neue Realität nicht zur Zufriedenheit der Schöpfer ausfällt?«

LUZIFER ging nicht darauf ein. »Ich ließ also die Tote Zeit fließen. Damals glaubte ich in meinem Furor, dass ich sie in jeder beliebigen Menge und Intensität kontrollieren könnte. Sie sollte die Wirklichkeit meiner Gefangenschaft umformen, so lange, bis es die Grenzen nicht mehr gab, die mir der Fluch der verderbten Sechsheit setzte. Ich setzte alles auf eine Karte - und verlor. Denn die Tote Zeit formte die Wirklichkeit nicht zu meinen Gunsten um. Stattdessen breitete sie sich über die Schwefelklüfte im Magischen und zum Teil im Normal-Universum aus. Es kam tatsächlich zu einer Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes.«

»Was geschah?«

»Eine Auswirkung war, dass es mich plötzlich drei Mal gab, dass die Tote Zeit mich zwei weitere Male erschuf. Aber nicht als bloße Abbilder meiner selbst, sondern als eigenständige Persönlichkeiten mit Eigenschaften, die sich in wesentlichen Dingen unterschieden. Meine beiden Brüder, wie ich sie nenne, waren ebenfalls in der Finsternis eingeschlossen und zunächst bekämpften wir uns auf furchtbare Art und Weise. Keinem gelang es, die Oberhand zu gewinnen. Und so einigten wir uns schließlich darauf, zwei der Körper zu vernichten und als Dreieinigkeit in nur einem Körper zu verbleiben. Das Teilen eines einzigen Körpers hielt uns davon ab, uns weiter zu bekämpfen.«

»Satan Merkratik, der König der Lügen, Beelzebub, der Herr der Fliegen und Put Satanachia, die Satansziege«, flüsterte Asmodis ergriffen. »Auch die Geschichte deiner höllischen Dreieinigkeit ist also tatsächlich wahr. Bist du… seid ihr noch immer… drei verschiedene Persönlichkeiten? Und wenn ja, wer von euch spricht zu mir?«

»Das ist für dich nicht von Belang. Wichtig ist aber, dass diese Katastrophe auch meine Peiniger auf den Plan rief. Um die außer Kontrolle geratene Tote Zeit nicht mehr weiter ausufern zu lassen, legte die verderbte Sechsheit ein gigantisches magisches Kraftfeld um die infizierte Zone, die bereits viele Lichtjahre und tausende von Dimensionen umfasste. Dieses Kraftfeld sollte die Tote Zeit zuerst dämpfen und in der Folge langsam aber sicher eliminieren. Ein Vorgang, der Jahrmillionen dauert.«

»Ein Dämpfungs- und Eliminierungsfeld. Es spannte sich um die Hölle. Und auch um die Erde. Ja?«

»Ja, auch darum, denn diese Bereiche sind vor allen anderen infiziert.«

»Ist es immer noch existent?«

»Ja.«

Asmodis starrte einen Moment lang in die FLAMMENWAND hinein. »Kann es sein, dass es sich bei diesem Kraftfeld um jenes handelt, aus dem Svantevit unbegreiflicherweise seine Macht bezieht?«

»Ja. Aber es scheint nicht mehr wie gewünscht zu wirken. Denn Lucifuge Rofocale hat die tote Zeit innerhalb des Dämpffeldes eingesetzt und sie hat ungehemmt gewirkt. Sie wirkt auch jetzt noch, sie wird sogar stärker. Das bedeutet, dass das Feld zumindest jetzt seinen Zweck nicht mehr erfüllen kann.«

»Das… heißt dann aber, dass Rofocale die Tote Zeit, die er eingesetzt hat, nicht aus dem Dämpffeld geholt haben kann. Sonst hätte sie ja ihre Wirkung schon viel früher entfaltet. Und viel breitflächiger.«

»Richtig. Das magische Kraftfeld scheint die Tote Zeit bereits vollständig eliminiert zu haben. Das ist wohl der Grund, warum es schwächer wird. Nun, der verderbten Sechsheit gelang es damals nicht, die Tote Zeit vollständig unter das Dämpffeld zu bekommen. Eine bestimmte Menge davon verschwand in einer meiner Tränen, die ich beim Sturz ins Nichts im Universum vergoss. Aus dieser Träne ließ die Tote Zeit den Planeten der Sandformer mit allerlei Lebewesen und der Sonne darüber entstehen. Und die Tote Zeit ließ sich schließlich selbst als Schöpfungskraft verehren, indem sie ein wenig von sich in einer Eiskugel einschloss und es den Sandformern als Heiligtum gab. Das steht bei den Teuflischen Archivaren verzeichnet und dort hat es Lucifuge Rofocale gefunden.«

Asmodis dachte einen Moment nach. »Entwickelt die Tote Zeit eine Art Intelligenz?«

»Ich vermag es nicht zu sagen.«

»Hm. Wenn dieser ungeheuerliche Vorgang in den Archiven der Hölle verzeichnet ist, dann kann er nicht weit davon stattgefunden haben. Hat es sich bei deiner Träne, die du erwähntest, um dieselbe gehandelt, die die Grenze zwischen deinem Gefängnis und dem Magischen Universum aufbrach?«

»Du liegst richtig.«

»Ich dachte es mir. Aber dann wäre dieser Planet der Sandformer ja ein Teil der Schwefelklüfte, denn auch diese sind hinter dem Durchgang entstanden, den deine Träne einst schuf.«

»Er gehört nicht dazu, ist aber auch nicht weit weg von den Schwefelklüften.«

Asmodis schüttelte sich. »Was sollen wir also tun, LUZIFER, mein KAISER? Wir müssen dem Wirken der Toten Zeit unbedingt Einhalt gebieten, das aufhalten, was der unglückselige Rofocale ins Rollen gebracht hat. Das heißt, du musst es tun. Ich kann es nicht.«

»Ich kann es ebenfalls nicht, denn ich bin gefangen und habe weder direkten Einfluss auf die Hölle noch auf die Erde. Eine Möglichkeit sehe ich dennoch. Hole den Rest der Toten Zeit vom Planeten der Sandformer, mein treuer Diener Asmodis. Verstreue sie dort, wo sie bereits wirkt, denn in dieser geringen Menge vermag ich sie gerade noch zu kontrollieren. Ich werde also versuchen, durch dich als magischen Katalysator die alte Wirklichkeit wiederherzustellen.«

»Ich soll dein Katalysator sein? Geht das denn? So könntest du ja über jeden kleinen Dämon auf das Magische Universum und auf die Erde zugreifen.«

»Nein. Es geht nur in deinem speziellen Fall. Auch über Merlin hätte ich es vermocht, denn ihr seid, wart etwas ganz Besonderes. Aber es wird mich sehr viel Kraft kosten, einen kleinen Teil von mir aus den Schranken meines Gefängnisses zu tragen und so tue ich es nur, weil es auch mir äußerst wichtig erscheint, die alte Realität wiederherzustellen, so gut es eben geht.«

Das Engelsgesicht verschwand, löste sich einfach auf. Zögernd starrte Asmodis nach oben.

»Worauf wartest du?« Für einen Moment spürte Asmodis die machtvolle Entität, die plötzlich seinen Geist erfüllte. »Ich bin längst in dir. Wir müssen los. Und um deiner nächsten Frage zuvorzukommen: Du wirst gleich wissen, wie du den Planeten der Sandformer erreichst.«

Das sanfte Surren, das plötzlich überall war und das sich anhörte wie Ich bin Satan Merkratik, für alle Zeit der Herr der Lügen, bildete sich Asmodis aber sicher nur ein.

Und nun stand Asmodis tatsächlich auf dem Planeten der Sandformer. Er wartete, bis sich die menschenähnlichen Intelligenzen alle auf dem riesigen Platz innerhalb des Sandpalastes versammelt hatten. Drei Priester in türkisfarbenen Roben standen erhöht auf einem mächtigen, mit bunten Sandornamenten geschmückten Podest und umkreisten laut betend die Säule, auf der das Eis der Welt in Form einer glitzernden, festen Kugel ruhte. Die, die ganz vorne standen, konnten sogar die dünnen milchigweißen Schwaden sehen, die sich träge hinter dem Eispanzer bewegten. Der Hauch des Schöpfergottes war also wieder bei den Sandformern und Asmodis vernahm mit seinem feinen Gehör so manch erleichtertes Stöhnen.

»Tja, tut mir aufrichtig leid, euch erneut enttäuschen zu müssen«, murmelte er ein zweites Mal. Er erhob die Hände und breitete sie weit aus. Mit düsteren Worten beschwor er einen Sandorkan, der plötzlich über den finster werdenden Horizont tobte und zwischen die Mauern des Sandpalastes fuhr.

Die Sandformer schrien, versuchten sich zu schützen. Und sie wurden regelrecht vom Grauen durchgeschüttelt, als aus einem Sandwirbel, der sich um das Eis der Welt drehte, eine riesenhafte schwarze Gestalt löste, höhnisch meckerte und das Eis der Welt an sich nahm. Einem Priester, der sich todesmutig dazwischen werfen wollte, wurden vom Stiefeltritt des Unheimlichen sämtliche Knochen im Leib gebrochen. Als er vom Podest fiel und zwischen panisch fliehenden Sandformern auf den Boden krachte, war er bereits tot.

»Er sieht aus wie das Wesen, das schon einmal das Eis der Welt zum Schmelzen brachte«, schrie ein Mitglied der Königsfamilie, das Lucifuge Rofocales Attacke seinerzeit miterlebt und überstanden hatte.

»Das, mein Böser, ist eine grobe Beleidigung, die bestraft werden muss«, sagte Asmodis und tötete den älteren Mann mit einem schwarzen Blitz. »Wer will schon gerne mit diesem hässlichen alten Bock verglichen werden?«

Der Teuflische begab sich zuerst in die Hölle. Obwohl er wusste, dass sich der Atem LUZIFERS in ihm befand, wurde er seine Angst vor Svantevit nicht vollkommen los. Der Vierköpfige misshandelte soeben seinen persönlichen Leibsklaven, als Asmodis ein wenig der Toten Zeit als Nebelstreif in den Thronsaal des Ministerpräsidenten blies.

Danach versetzte er sich zur Seelenhalde Mitte, wo Tendykes Seele brannte. Anschließend waren T.I. und no tears in El Paso dran, zum Schluss Dumbarton Courte in Schottland.

»Schade drum«, seufzte der Teufel, als er Leonardos Horden das Gut überrennen und Zamorras Arm in den Dreck fallen sah. »Da siehst du mal, wie es ist, eine Gliedmaße zu verlieren, Meister des Übersinnlichen.« Er spielte darauf an, dass ihm Duval einst mit dem Schwert Gwaiyur die rechte Hand abgeschlagen hatte und er den Verlust seither durch eine künstliche ersetzen musste. Ein klein wenig hoffte Asmodis, dass nicht alles von der neuen Realität wieder verschwand.

***

Schottisches Hochland, Great House Dumbarton Courte

Zamorra kam langsam wieder zu sich. Er sah weiße Flächen, in denen verschwommene braune Inseln trieben. Die verfestigten sich gleich darauf zu zwei Landschaftsbildern, die an der Wand am Fußende seines Bettes hingen.

Ja, er lag in einem Bett. In einem Krankenhausbett! An einem Ständer neben ihm hing eine Infusionsflasche. Und der Schlauch verschwand in einem Verband an seiner linken Armbeuge.

Er kam gar nicht dazu, sich länger Gedanken zu machen. Die Tür ging auf. Nicole kam herein!

Sie verharrte einen Moment. Ein glückseliges Lächeln glitt über ihr Gesicht. Er sah die goldenen Tüpfelchen in ihren Augen bis hierher.

»Na endlich.« Sie kam näher, setzte sich auf den Stuhl, beugte sich über ihn und begann ihn immer stürmischer zu küssen.

»Langsam, langsam«, keuchte Zamorra, als sie seine Unterlippe mit den ihren bearbeitete, »ein alter Mann ist doch kein D-Zug. Man könnte fast meinen, ich sei von den Toten wiederauferstanden.«

»Das nicht, mein heiß geliebter Cheri. Du hast dir nur den Luxus von satten vier Tagen Tiefschlaf gegönnt. Jetzt aber scheinst du wieder voll bei Kräften zu sein.« Ihr Lächeln erstarb. »Ich war absolut sicher, dass du es schaffst. Dich kriegt so schnell keiner unter. Aber… zwischendurch habe ich doch das eine oder andere Mal leise gezweifelt. Du warst wirklich sehr schwach.«

Zamorra war schon bei ihren ersten Worten erschrocken. »Was… ist denn passiert? Ich war in dieser Geisterhütte, daran erinnere ich mich noch. Da waren drei Dämonen. Merlins Stern hat sie angegriffen. Und dann hat er plötzlich wahllos Blitze verschossen und ich wurde schwach. Aber so was von. Diese verdammte Blechscheibe hat die Energien für dieses Inferno aus meinem Körper gezogen, Nici. Mehr als sonst üblich.«

Zamorra richtete sich voller Erregung auf und sank gleich darauf wieder in die Kissen zurück. Ganz so kräftig war er noch nicht. Es tat gut, Nicis Hände um seine eigene zu spüren.

»Das Amulett ist für deinen Zustand verantwortlich? So extrem? Das… nun, das hätte ich nicht vermutet.« Die Betroffenheit war ihr deutlich anzusehen.

»Ist aber so. Ich kann mich noch dunkel erinnern, dass diese Dämonen… mich umbringen wollten, als ich plötzlich so schwach war. Aber dann… war da plötzlich ein Mann. So ein großer, blonder gut Aussehender. Er hat mich gerettet. Wahrscheinlich war das ein Weißmagier, denn er konnte die Geister bannen. Er hat auch seinen Namen gesagt. Wie hieß er nochmals? Hm, ich komme nicht mehr drauf.«

Nicole nickte. »Mach dir keinen Kopf, mein armer Cheri. Jetzt wird alles wieder gut. Dieser Blonde hat dich auf Dumbarton Courte abgeliefert und dich mit Amabels Hilfe ins Bett gelegt. Aber du warst so schwach, dass Amabel befürchtet hat, du stirbst ihr unter den Händen weg. So hat sie den Krankenwagen gerufen und seither liegst du im NHS Grampian Hospital in Aberdeen. Nicht mehr intensiv, denn dein Zustand hat sich seit gestern rapide gebessert. Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich war.«

»Amabel hat dich also verständigt?«

»Das musste sie gar nicht. Ich habe gespürt, dass es dir schlecht geht, dass etwas nicht stimmt. So bin ich mit William via Regenbogenblumen nach Spooky Castle und von dort direkt hierher.«

Zamorra lächelte glückselig. »Dann hast du mir also die ganze Zeit die Hand gehalten?«

Nicole lächelte zurück, aber eher süffisant. »Das hättest du wohl gerne gehabt. Doch ich sagte ja bereits, dass du auf Intensiv warst. Da lassen sie niemanden rein, auch nicht zum Händchenhalten. Stattdessen habe ich, da der Herr Professor ja indisponiert war, deinen Job übernommen und ein wenig auf Dumbarton nachgeforscht.«

»Und? Hast du was rausbekommen?«

»Nicht viel. Der blonde Magier hat sich Amabel ebenfalls nicht namentlich vorgestellt. Niemand weiß, wer er ist. Dabei könnte uns der wohl am besten weiterhelfen. Das Geisterhaus ist momentan ebenfalls verschwunden. Ich weiß das von einem Inspector Percy Miller, den ich im Glen Trossach getroffen habe. Er fragte mich, ob ich zu dir gehören würde und als ich erstaunt ja sagte, war er gleich ganz gesprächig.«

»Ja, ich erinnere mich an ihn.«

»Mhm. Was ich allerdings weiß, ist, dass der junge Sutherland irgendwie in die Ereignisse verstrickt sein muss. Ich habe den kleinen Kotzbrocken Cynthia ein wenig verfolgt. Die wiederum hat sich heimlich in Jakes Turm geschlichen, als der gerade nicht da war. Und da habe ich gespürt, dass der Kerl in irgendwelche dämonischen Aktivitäten verwickelt ist.«

»Der? Deswegen also glaubt Cynthia, den Mörder dieser Myrtle Ledford zu kennen. Und sie will ihn wohl auf eigene Faust stellen, warum auch immer. Das müssen wir unbedingt verhindern.«

Noch am Abend entließ sich Zamorra quasi selbst aus dem Krankenhaus. Amabel freute sich sichtlich, als er wieder auf Dumbarton weilte. Auch William begrüßte den Professor für seine Verhältnisse beinahe schon überschwänglich. Nur Cynthia zog schnippisch die Nase hoch und ließ ihn auch weiterhin links liegen.

Das wundert mich nun doch etwas, dachte Zamorra. Sie sieht doch, dass Nici da ist und ich keinerlei Absicht habe, ihre Mutter flachzulegen…

Nicole klärte das in einer ruhigen Minute auf. »Ich konnte ihre Gedanken lesen, Cheri. Es ergab sich so, weil sie in diesem Moment wahnsinnig intensiv gedacht hat und es war nicht mal wirklich absichtlich. Sie glaubt, dass Jake ihren Vater ermordet hat und will sich nun rächen. Ich habe zudem Gedankenbilder gesehen, wenn auch ein bisschen verschwommen, die gezeigt haben, wie dieser Jake nachts auf einem uralten Friedhof Totenschädel ausgräbt. Dabei hätte er unsere Cynthia wohl beinahe erwischt.«

Nicole schlug vor, das unzuverlässig gewordene Amulett vorläufig aus dem Verkehr zu ziehen. »Ich würde es für sicherer halten, wenn William das Blechding noch heute zurück nach Château Montagne bringt. Wir haben auch andere Möglichkeiten, um hier weiter zu kommen.«

Zamorra stimmte zu, wenn auch sichtlich schweren Herzens. Auch Williams Herz war schwer, denn er wäre sicher noch gerne ein paar Tage bei seiner Schwester geblieben. Aber er fügte sich, ohne zu murren, und fuhr zwei Stunden später zurück zum Spooky Castle, um dort durch die Regenbogenblumen zu gehen.

Zamorra und Nicole beschlossen derweil, noch an diesem Abend unter dem Vorwand, ihn näher kennen lernen zu wollen, ein Gespräch mit Jake zu führen, um ihn vielleicht etwas aus der Reserve locken zu können. Als sie über den beleuchteten Hof gingen, fuhr soeben ein roter Triumph Vitesse vor das Haupthaus. Sir Iain stieg aus.

»Ah, Sir Zamorra, weilen also wieder unter den Lebenden. Freut mich. So ein Sturz vom Pferd kann übel enden. Man sollte eben nichts tun, was man nicht kann.« Er lachte herzlich. »Müssen mir unbedingt die Ehre erweisen, morgen bei Highlandgames dabei zu sein. Reserviere Ihnen auch einen Ehrenplatz auf der Tribüne. Haben übrigens eine wirklich reizende Gattin. Schade, dass sie Dumbarton durch eher traurigen Anlass kennen lernen musste. Trotzdem schön, dass sie gleich herbeigeeilt kommt und Händchen hält, wenn etwas Schlimmes passiert. Aber jetzt ist ja wieder alles im Lot, wie ich sehe. Wusste übrigens gar nicht, dass Missis Hartleys Bruder William für Sie arbeitet. War echt überrascht.«

»Das hat sich…«

»Ja, weiß Bescheid. Missis Zamorra hat mich bereits aufgeklärt.«

»Miss Duval«, murmelte Nicole. »Aber egal. Ich geb's langsam auf. Der kapiert das einfach nicht.«

Zamorra sagte für die Highlandgames zu, Sir Iain freute sich. Er sah müde und abgearbeitet aus.

»Ich bin also vom Pferd gefallen?«, fragte der Meister des Übersinnlichen, als sie Sir Iain wieder aus seinen Fängen entlassen hatte.

Nicole kicherte. »Das überrascht dich jetzt, was? Amabel hat das auf die Schnelle erfunden. Sir Iain war auch so mit den Vorbereitungen für die Highlandgames beschäftigt, dass er gar nicht weiter nachgefragt hat. Und der Waldarbeiter, der dich zu der Hütte geführt hat, schweigt auch fein stille. Insofern ist deine Tarnung noch nicht aufgeflogen, denke ich mal. Trotzdem wäre es möglich, dass Jake misstrauisch geworden ist. Ich weiß nicht, über welche Möglichkeiten er verfügt und ob er mitbekommen hat, dass du bei der Geisterhütte warst. Vorausgesetzt, er hat tatsächlich was damit zu tun, so wie es Cynthia annimmt.«

Jake war jedoch zu keinem Gespräch bereit. Er ließ die beiden Dämonenjäger eiskalt abblitzen.

***

Schottisches Hochland, Braemar

Zamorra und Nicole saßen auf der knallvollen Ehrentribüne innerhalb würdevoll dreinschauender Anzugträger und chic gekleideter Ladys mit großen Hüten. Neben dem Professor hatte es sich Amabel gemütlich gemacht. So gut es in der Enge eben ging. Auch Cynthia und ihre Freundin Jane saßen mit auf der Tribüne und winkten immer wieder irgendwelchen Jungs, die sie zu kennen schienen.

Sir Iain wartete hingegen vor der Ehrentribüne auf dem Rasen. Er war sichtlich nervös.

Zamorra beobachtete die Zuschauermassen, die ins Stadion strömten. Es lag ein wenig außerhalb des kleinen Highland-Städtchens. Farbenprächtige Typen trieben sich hier herum, heimische Originale genauso wie Touristen aus aller Herren Länder. Dudelsackpfeifer flanierten über die purpurne Heide. Sie waren fast allgegenwärtig und versuchten sich mit ihrem Spiel gegenseitig zu übertrumpfen. Die Zuschauer sparten nicht mit Beifall und Bravorufen.

Noch durften die Zuschauer den Innenraum des Stadions bevölkern, was sie ausgiebig taten. Und so manch einer der Athleten war schwer damit beschäftigt, Autogramm um Autogramm zu schreiben.

Zamorra reckte plötzlich den Kopf vor. Mit erhöhter Aufmerksamkeit starrte er in die Menge.

»Was hast du, Cheri? Ist da was?«

»Was? Ach, nichts. Schon gut. Ich dachte, ich hätte ein bekanntes Gesicht gesehen.«

»Wen könntest du hier kennen? Eine Frau? Los, sag schon.«

Er grinste schräg. »Keine Frau. Sean Connery, den Superschotten. Wen denn sonst?« Damit war das Thema abgehakt.

Fanfaren ertönten. Über Lautsprecher wurden die Zuschauer aufgefordert, nun den Innenraum zu verlassen. Ordner unterstützten die Bitte höflich aber ziemlich handfest und wiesen den Leuten ihre Plätze auf den Tribünen zu. Als alle saßen, fuhr ein schwarzer Rolls Royce vor. Die königliche Familie entstieg dem wunderschönen Wagen und wurde von Sir Iain begrüßt. Unter dem Beifall des Publikums und einem Meer britischer Fähnchen, die plötzlich geschwenkt wurden, begaben sich die Royais zum mit Girlanden geschmückten Pavillon, über dem das königliche Wappen prangte.

Die Queen hielt eine Rede und eröffnete anschließend das Highland Gathering, wie die Spiele hießen. Dudelsackkapellen marschierten ein und stellten sich auf. Sie spielten für die eigentlichen Hauptpersonen, die Athleten. Die kamen, die meisten in Kilt und ärmelfreien Shirts, in Sechserreihen hinterher.

Erneut spannte sich Zamorras Körper. Er verengte die Augen.

Nicole knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Du hast doch was. Und das ist ganz sicher nicht Sean Connery. Da, wo du hinstarrst, sehe ich ihn nämlich nicht.«

»Siehst du den großen Blonden in der vorletzten Reihe?«

»Ja, der Typ ist ja auch nicht zu übersehen. Sieht wirklich super aus.«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber es könnte der Magier sein, der mich aus der Geisterhütte gerettet hat.«

»Der? Na ja, warum nicht. Wir werden ihn im Auge behalten. Den hast du vorhin schon mal gesehen, nicht?«

»Ja.«

»Und warum konntest du mir das dann nicht schon vorhin sagen? Was sollte die Nummer mit Sean Connery? Das ist doch echt affig.« Sie zog die Hand, die bis dato auf seinem Oberschenkel gelegen hatte, abrupt zurück.

Oh oh, dachte Zamorra. Nicht schon wieder…

Zum Glück für ihn wurde auch Nicole vom Geschehen abgelenkt und bohrte nicht mehr weiter. Zamorra versuchte derweil, durch die Absperrungen zu kommen, um sich wegen seines Retters vergewissern zu können und kurz Kontakt zu ihm aufzunehmen. Aber er kam nicht durch. »Athleten müssen sich in aller Ruhe vorbereiten können«, wies Sir Iain sein Ansinnen ab. »Hinterher ist aber immer etwas möglich.«

Zamorra gab erstmal Ruhe. Die ersten Wettkämpfe begannen, während es pünktlich zum Startschuss zu regnen begann. Viele Wettbewerbe liefen gleichzeitig ab. Aber erst als die »Heavies«, die Schwergewichte, den Rasen betraten, schwoll der Beifall zu einem tosenden Orkan an.

Zuerst kam der Hammer-Weitwurf an der Reihe. Der Sieger war ein Bär von einem Mann in dunkelblauem Kilt. »Das ist Peter Carridge aus Australien«, erklärte Amabel. »Da das Gathering international ist, kann jeder teilnehmen. Carridge ist übrigens Favorit für alle wichtigen Heavies-Wettbewerbe.«

Tatsächlich gewann der Australier auch das »Tossing«, das Hochwerfen eines 25-Kilo-Gewichtes über eine Stange. »Toll«, freute sich Amabel und klatschte sich fast die Hände wund. »Ich bin sicher, dass Carridge nun auch die Königsdisziplin, das ›Tossing the Caber‹ gewinnt. Der Kerl ist riesig.«

Zamorra interessierte das weniger. Er wurde zunehmend unruhig, da er den Blonden bisher in keinem Wettbewerb gesehen hatte.

»Und jetzt als vorletzter Starter Dorian McLish«, verkündete der Sprecher. Irgendetwas machte Klick in Zamorra.

Der Blonde kam auf den Rasen. Vor ihm waren alle Teilnehmer mehr oder weniger kläglich daran gescheitert, den Caber, einen sechs Meter langen und 60 Kilo schweren Baumstamm so über sich weg zu schleudern, dass er einmal aufsetzte und sich überschlug. Der spärlich-höfliche Beifall der Zuschauer zeigte, dass auch McLish nicht viel zugetraut wurde, dass alle auf den letzten Starter, den Australier, warteten. Nur Zamorras Blicke fraßen sich förmlich an dem Mann fest. Ja, er ist es. Ich bin mir ziemlich sicher…

McLish winkte kurz ins Publikum. Dann konzentrierte er sich und ließ sich den Caber in die zusammengelegten Hände setzen. In einem Urschrei entluden sich McLishs gesamte Energien. Explosionsartig wurde der Stamm nach oben geschleudert. Hoch genug, um senkrecht in den Boden stechen zu können.

Für einen irrwitzig langen Moment stand er da und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er sich überschlagen oder gegen den Werfer zurückfallen sollte. Dann entschied er sich für den Überschlag.

Atemlose Stille herrschte. Dann brach unbeschreiblicher Jubel los. Die Menschen erhoben sich von ihren Sitzen und brachten Dorian McLish stehende Ovationen dar. Selbst Zamorra ertappte sich dabei, dass er begeistert klatschte. Und Nicole ließ ein lautes, durchdringendes »Wowowow«, hören. Drei halbwüchsige Jungs und eine Frau stürmten auf den Platz und umarmten und küssten ihn. Wohl McLishs Familie.

Durch welche Absperrung die sich wohl gemogelt haben?, dachte Zamorra. Wahrscheinlich hat sie die Security einfach gelassen…

Dorian McLish strahlte. Und war endgültig der Held, nachdem Carridge bei diesem Wettbewerb drei Mal versagte.

Nach dem Wettbewerbsende ließ sich der Meister des Übersinnlichen von Sir Iain zu Dorian McLish führen, der die Siegerehrung traditionell in den bewachten Umkleideräumen abwartete. Er stand auf und sah den Professor erstaunt an. »Sie, Zamorra? Welche Überraschung. Es freut mich, dass Sie wieder auf den Beinen sind.«

»Gratulation, Mister McLish.« Zamorra lächelte und streckte ihm die Hand hin. »Da Sie mich kennen, muss ich nicht mehr fragen, ob wir uns schon mal begegnet sind. In einem Geisterhaus im Wald zum Beispiel.«

McLish lächelte zurück. »Nein, müssen Sie nicht. Ich denke, dass wir uns mal ausgiebig unterhalten sollten, Mister Zamorra. Das wollte ich ohnehin tun, aber die Vorbereitungen auf das Gathering ließen mir wenig Zeit. Zudem habe ich vernommen, dass Sie ziemlich schwach waren. Ich habe gebetet, dass Sie durchkommen mögen.«

»Danke. Und auch dafür, dass Sie mich gerettet haben.«

»Oh, bitte. Nicht der Rede wert.«

»Wann haben Sie Zeit, Mister McLish?«

»Gleich heute Abend?«

»Perfekt.«

»Gut. Ich reserviere einen Platz im ›The Heart of Whole Scotland‹ in Braemar. Neun Uhr?«

Zamorra und Nicole waren pünktlich. Das »Herz von ganz Schottland«, erwies sich als kleines, verträumtes Lokal, in dem es traditionelles schottisches Essen gab. Dorian McLish hatte in dem uralten Gebäude mit Reet-Dach einen kleinen Nebenraum gemietet. Hier waren sie allein. Er begrüßte vor allem Nicole sehr galant.

Auf den Holztischen brannten Kerzen. Die Männer entschieden sich für Guiness, während sich Nicole einen herben französischen Rotwein bestellte. »Wenn ich darf, würde ich Ihnen Cock-a-Leekie empfehlen, mit Lauch geschmortes Hähnchen.«

Der Vorschlag stieß auf breite Zustimmung. Danach erzählten Zamorra und Nicole ganz offen von sich, was sie taten, um Dorian McLishs Vertrauen zu gewinnen. Er hörte gespannt zu und stellte immer wieder Zwischenfragen.

»Ah, so ist das also«, sagte er schließlich. »Weißmagier. Ich dachte es mir fast schon, als ich das Amulett sah, von dem Sie mir gerade berichtet haben, Mister Zamorra. Aber es scheint sich dabei um eine gefährliche, unberechenbare Waffe zu handeln. Ich habe gespürt, dass irgendetwas mit ihr falsch ist.«

»Da könnten Sie verdammt recht haben, Mister McLish«, erwiderte Zamorra und nagte auf der Unterlippe. »Sagen Sie, können Sie lokalisieren, was mit Merlins Stern nicht stimmt?«

»Wohl nicht. Sorry. Es ist nur eine Art Ahnung, nichts weiter.«

»Auch gut. Und wie ist das nun mit Ihnen, Mister McLish? Sie wissen, was mit dieser seltsamen Geisterhütte im Glen Trossach vor sich geht. Wollen Sie es uns erzählen?«

Er zögerte einen Moment. »Da wir ja sozusagen unter Kollegen sind, natürlich. Es könnte sogar sein, dass ich Ihrer beider Hilfe benötige. Kann ich darauf zählen?«

»Immer«, sagte Nicole.

»Gut.« Er räusperte sich und wartete, bis der Kellner das Essen auf den Tisch gestellt hatte. »Ich muss ein bisschen ausholen. Was hier geschieht, geht zurück ins Jahr 1755. In diesem verhängnisvollen Jahr kam es zu einem folgenschweren Zwischenfall. Ein junger Mann aus dem Clan der McLishs erstach einen aus dem Clan der Sutherlands. Der Sutherland war Sir Donalds ältester Sohn Cliff und der junge McLish hatte in Notwehr gehandelt, denn Cliff war zuerst mit dem Messer auf ihn losgegangen. Es gab mehrere Zeugen, da die Tat in einer öffentlichen Schänke stattgefunden hatte.«

»Sir Donald also. Jetzt wird's interessant«, sagte Nicole, weil sich ihr Gastgeber eine kurze Pause gönnte, um sich ein Stück Lauchhähnchen in den Mund zu schieben.

Er sah sie erstaunt an. »Sagt Ihnen der alte Knabe etwa was?«

»Ja. Aber erzählen Sie erst weiter.«

»Kein Problem. Sir Donald glaubte trotz mehrerer Zeugen niemandem. Er war überall in der Gegend als einer bekannt und berüchtigt, der sich mit den Schwarzen Künsten beschäftigte und den Teufel beschwor. Man sagte, dass er es tat, um mit des Teufels Hilfe die Reputation seines Clans wiederherzustellen, die nach der Schlacht von Culloden schwer gelitten hatte. Sir Donald war seit seiner Hinwendung zum Bösen ungerecht gegen jedermann und wollte nun seine Rache haben. Und so ersann er einen wahrhaft teuflischen Plan. Es genügte ihm nämlich nicht, ein oder zwei McLishs in ihrem Blut liegen zu sehen. Er wollte, dass der ganze Clan auf ewige Zeiten geächtet sei. So beschwor er drei schlimme Geister, die auf der Schwelle zum Dämon standen, und zwang sie in seine Dienste. Die drei sollten je einen der wichtigsten McLishs übernehmen und dann Angst und Schrecken im Land verbreiten.«

Dorian McLish nickte versonnen vor sich hin. »Doch Sir Donalds Plan blieb nicht geheim. Denn die McLishs hatten einen Spion in den Mauern von Dumbarton Courte. Und um sich vor den bösen Plänen Sir Donalds zu schützen, engagierten sie einen Zauberer, einen berühmten Alchemisten. Der entwarf einen Plan. So ließen die McLishs durchsickern, dass sich die drei wichtigsten Männer des Clans in ihrer Jagdhütte in Glen Trossach treffen würden, um Entscheidungen von großer Tragweite zu fällen. Sir Donald war dies recht und er erschien zur angegebenen Zeit mit seinen drei Geistern. Aber er erlebte eine böse Überraschung. Sir Donald wurde durch einen Schwertstich getötet, die drei Geister von dem Alchemisten gebannt.«

»Toll. Und wo ist dann das Problem?«

»Das Problem, Miss Duval, begann danach. Oder besser die Probleme. Denn es gab einen ganzen Sack davon. Es erwies sich nämlich als Fehler, Sir Donald sofort getötet zu haben. Die Verknüpfungen des Bannfluches, den der gute Alchemist da ausgesprochen hatte, waren so kompliziert, dass es ihm nicht mehr gelang, die Geister wieder ins Jenseits oder zur Hölle oder wohin auch immer zu schicken. Einzig und allein Sir Donald hätte die dafür nötigen Rituale gekannt.«

»Dann muss dieser Alchemist ein ziemlicher Trottel gewesen sein«, warf Nicole ein. »So was gehört doch zum kleinen Einmaleins des Dämonenjagens.«

»Wie auch immer. Ich denke, dass es daran lag, dass die Geister kurz davor standen, Dämonen zu werden. Der einzige Erfolg bestand darin, dass die Geister die Jagdhütte nicht mehr verlassen konnten. Aber auch das nur auf bestimmte Zeit, wie der Alchemist zerknirscht eingestehen musste.«

»Dann hätten diese seltsamen Geister also jederzeit wieder frei kommen und doch noch Unheil anrichten können.«

»Exakt, Miss Duval. Die McLishs beschlossen daher, für diesen Fall einen Wächter einzusetzen. Der Alchemist, dessen Name aus allen Annalen getilgt wurde, verpflichtete sich, ihn kostenlos auszubilden. Der Wächter lernte alles, was er wissen musste, um die drei Geister wieder zu bannen, falls sie sich befreiten. Und noch einen anderen Zauber sprach der Alchemist über den neu gebackenen Wächter aus, weil sich das Problem auf unabsehbare Zeit hinziehen konnte. So bekamen die Wächter ab da nur noch Söhne von ihren Frauen. Der Älteste wurde dann jeweils mit dem vollendeten 18. Lebensjahr vom Vater in seine Bestimmung eingewiesen und ausgebildet. So setzte sich die Kette der Wächter über die Jahrhunderte hinweg ohne Unterbrechung fort.«

»Bis zu Ihnen, Mister McLish.«

Der Blonde nickte. »Ja, bis zu mir. Ich nahm meine Berufung sehr ernst, obwohl es das Gespensterhaus gar nicht gab. Den Erzählungen der Wächter nach soll es so um 1810 herum im Nichts verschwunden sein. Dort blieb es auch. Bis es vor rund einem Jahr urplötzlich wieder auftauchte.«

»Aha. Warum das?«

Dorian McLish zuckte mit den Schultern. Die Ratlosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Lassen Sie mich meine Geschichte noch kurz zu Ende bringen. Seinerzeit wurde die Leiche Sir Donalds von seinem zweiten Sohn aus der Hütte geholt. Was er damit machte, weiß bis heute niemand. Nur eines ist sicher: In der Gruft der Sutherlands ist Sir Donald nie bestattet worden. Als seine Tat bekannt wurde, ächtete man den Clan eine ganze Zeit lang.«

Zamorra bekam eine ziemlich geheimnisvolle Miene hin. »Vielleicht können wir Ihnen besser helfen, als Sie glauben.«

»Ja?«

»Nun, wir wissen von Cynthia Hartley, dass Jake Sutherland in irgendwelche magischen Umtriebe verwickelt ist und dass er auf alten Friedhöfen herumgräbt. Und wir wissen, dass vor einiger Zeit das Originalporträt Sir Donalds in der Ahnengalerie Dumbartons heimlich ausgetauscht wurde. Ich denke, die Zusammenhänge liegen auf der Hand.«

McLish starrte seine Gäste an. Er schluckte schwer. »Ja«, gab er dann zögernd zu, »das könnte tatsächlich ein Anhaltspunkt sein. Jake Sutherland. Hm. Ich habe ihn tatsächlich ein paar Mal im Glen Trossach gesehen, dem aber nicht die Bedeutung beigemessen, die ihm wohl zukommt. Aber danke. Jetzt habe ich tatsächlich plötzlich einen Anhaltspunkt.«

»Wir haben einen Anhaltspunkt. Das ziehen wir gemeinsam durch, Mister McLish.«

»Ja, danke nochmals.«

»Was haben wir noch?«, fragte Zamorra.

»Nicht mehr viel. Ich weiß nur, dass das Geisterhaus vermehrt bei Gewittern auftaucht. Und es sieht so aus, als ob sich der Fluch wieder abschwächt, denn die Geister können das Haus verlassen. Sie haben sogar schon den Mord an der armen Missis Ledford begangen. Da war ich nicht rasch genug in Glen Trossach. Keine Ahnung, ob es ihnen gelungen wäre, in Freiheit zu bleiben, wenn ich nicht kurz nach dem Mord gekommen wäre.«

»Was sind denn das für Geister?«

»Drei ehemalige Menschen, die die schlimmsten Verbrecher ihrer Zeit waren. Die Frau heißt Allison Longmuir. Sie war eine Kurtisane und lernte dadurch viele reiche Männer kennen.«

»Eine Edelnutte also.« Nicole grinste.

»Wie man heutzutage sagt, ja. Longmuir heiratete einen ihrer Freier und vergiftete danach fast 60 Menschen, bevor man ihr das Handwerk legte. Der Henker von Glasgow enthauptete sie, aber ihr böser Geist war zum Spuken verdammt. Das gilt auch für die Geister von Eamonn Ross und den Esquire von Drumlanrig. Ross war ein Straßenräuber und Mörder, während sich der Esquire mit Vorliebe an jungen Mädchen verging und sie danach bestialisch tötete. Ross wurde von einem Kumpan mit einer Armbrust erschossen, der Esquire von einem verzweifelten Vater ersäuft.«

Zamorra nickte. »Kein Wunder, dass Asmodis den drei schwarzen Seelen die Gunst gewährte, sich zu Dämonen entwickeln zu dürfen. Auf jeden Fall werden wir Jake auf den Zahn fühlen müssen, um weiter zu kommen, denke ich mal.«

***

Schottisches Hochland, Great House Dumbarton Courte

»Wir müssen Jake aus seinem Turm locken«, schlug Nicole am nächsten Nachmittag vor. »Sonst geht gar nichts. Vorschlag: Wir schreiben ihm einen anonymen Brief mit Andeutungen seiner Verfehlungen und sagen, dass wir von seinen üblen Machenschaften wissen und viel Geld wollen. 10 000 Pfund? Oder 50 000? Seien wir doch gleich großzügig. Dann zitieren wir ihn nächtens zu einem Treffpunkt, wo er, sagen wir, Dorian McLishs handfeste Bekanntschaft macht. Ich schätze mal, dass der gute Jake dann mehrere Stunden friedlich albträumt und wir haben freie Bahn.«

»Auf so einen plumpen Trick wird er nicht hereinfallen.«

»Warum nicht? Er weiß, dass er auf dem Friedhof beobachtet worden ist. Und er weiß nicht, wo er unter Umständen noch gesichtet worden ist. Mein lieber Cheri, das funktioniert. Ganz sicher sogar. Das ganze ist lediglich ein kleines psychologisches Spielchen, bei dem wir alle Asse in der Hand haben.«

Sie setzten Dorian McLish davon in Kenntnis. Er war einverstanden. Nicole verfasste den Brief und schob ihn durch den Türspalt zu Jakes Reich. Wenn es funktionierte, dann musste Jake etwa eine halbe Stunde vor Mitternacht seinen Turm verlassen, um zu einer allein stehenden Pappel an einem abgelegenen Seitenarm des Dee zu kommen.

Es klappte! Zamorra und Nicole, die bereits auf der Lauer lagen, sahen ihn zum erwarteten Zeitpunkt in ein Auto steigen und davonfahren. Dem aufheulenden Motor nach musste Jake von einer ziemlichen Wut erfüllt sein.

»Also los.« Sie stiegen in den Nordturm. Die schwere Eichenholztür war verschlossen.

»Dann zeig mal, was du drauf hast, Cheri.« Nicole kicherte leise.

Zamorra nickte. Er malte mit einer magischen Kreide einige Kreise und Drudenfüße rund um das Türschloss. Dann blies er ein magisches Pulver darüber. Während es sich flirrend verteilte, murmelte er einen Zauberspruch. Das Schloss leuchtete plötzlich in einem grellen Grün auf. Als kurzes Spotlight nur. Doch danach ließ es sich problemlos öffnen.

Zamorra drückte auf den Lichtschalter. Das war kein Problem. Wenn jemand das Licht sah, würde er lediglich glauben, Jake sei zu Hause. Im ersten Zimmer fanden sie nichts Außergewöhnliches. Halb gefüllte Bücherregale, einen Lesetisch, Stühle, Fernseher und Musikanlage. Sie betraten das nächste von insgesamt vier Zimmern. Jakes Schlafraum. Interessant wurde es im dritten Zimmer.

»Wow«, sagte Nicole. »Was beim nicht mehr schmerzenden hohlen Backenzahn Merlins ist das denn?«

Der Raum war mit einigen Möbeln ausgestattet, die Jake alle gegen die Wand geschoben hatte. So bot die Mitte des Zimmers genügend Raum. Sir Donalds Porträt stand im Mittelpunkt, gestützt von einer Art niedriger Staffelei. Darunter lag ein uralter, in Rindsleder gebundener Wälzer. Jake hatte auf dem Boden einen Kreidekreis um das Bild gezogen. Er war in mehrere Sequenzen unterteilt.

In den einzelnen Sequenzen befanden sich magische Zeichen, die verschnörkelten Buchstaben glichen.

»Das sind Zeichen aus dem Hexenalphabet«, befand Nicole. »Interessant, interessant. Ich… Oh, einen wunderschönen guten Abend, Sir Donald. Ich habe gar nicht gesehen, dass Sie höchstpersönlich anwesend sind.«

Zamorra stutzte. Jetzt erst sah auch er, dass sich die Augen in dem Porträt bewegten!

Wer seid Ihr? Seid Ihr gekommen, mir zu helfen, mich endgültig zu erlösen? Die Stimme war plötzlich in ihren Gedanken, aber sie klang sehr leise, so, als sei sie weit entfernt. Oder als störe sie etwas.

Zamorra durchbrach behutsam den magischen Kreis, indem er zwei Zeichen des Hexenalphabets auswischte. Die Wirkung verblüffte sie. Plötzlich war Sir Donalds Stimme laut im Raum zu vernehmen. Zudem verzogen sich die Gesichtszüge auf dem Bild schmerzhaft.

»Wer seid Ihr also?«, dröhnte ein tiefer voller Bass durch den Raum. »Ich hoffe doch, dass Ihr gekommen seid, um meinem unglückseligen Nachfahren Jake das Handwerk zu legen und mir in die Sphären des Lichts zu verhelfen. Ich denke, ich habe es nun verdient, denn ich musste lange genug in der Finsternis büßen.«

»Das glauben Sie, Sir Donald«, erwiderte Zamorra. »Für so manche finstere Tat kann man gar nicht genug büßen. Ich heiße übrigens Zamorra, das ist Miss Duval.«

»Ja, das stimmt. Ich meine, das mit dem Büßen. Ich habe Schlimmes gemacht. Aber ich bin längst geläutert, ich sehne mich nach dem hohen Leuchten. Doch bin ich momentan in große Gefahr geraten, denn mein Nachfahre Jake will mich für Fürchterliches benutzen. Ihr müsst vorsichtig sein, er kann jederzeit zurückkommen.«

»Keine Angst, der stört uns nicht. Wir haben ihn ein paar Stunden aus dem Verkehr gezogen.«

»Was bedeutet dieser Ausdruck?«

»Wir haben ihm ein Schwert auf die Rübe gedonnert. Jetzt ist er bewusstlos.« Nicole kicherte. »Versteht Ihr das besser, Sir Donald?«

»Nun, in der Tat.«

»Dann erzählt uns, was hier vorgeht, sonst können wir Euch ganz sicher nicht helfen.«

»Aber sehr gerne. Ihr seid übrigens ein schönes Weib, wisst ihr das?«

»Das höre ich jeden Tag zehn Mal.« Nicole gähnte, als ob sie gelangweilt wäre.

»Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.« Sie warf Zamorra einen schnippischen Blick zu. »Jetzt redet endlich. So lange können wir Jake gar nicht bewusstlos halten, wie Ihr im Kreis herum schwafelt.«

Sir Donald schien beleidigt zu sein, riss sich aber zusammen. »Nun gut. Damals, im Jahre 1755, töteten mich die McLishs, nachdem sie meinen Plan durchschaut hatten. Ein böser Plan, wie ich heute zugeben muss.«

»Kennen wir bereits. Bitte weiter unter Auslassung desselben. Dort anschließen, wo Euch Euer zweiter Sohn aus dem Gespensterhaus holte.«

»Ihr habt wirklich ein loses Mundwerk, Miss Duval. Nun, mein zweiter Sohn Runrig ließ mich auf Sutherland Castle aufbahren, wie Dumbarton damals noch hieß. Das weiß ich von Jake.«

»Ja, ja…«

Es war lustig zu sehen, wie sich das Porträt ganz normal bewegte, so, als sei das Gesicht aus Fleisch und Blut. »Ich bin ein Verfluchter, weil ich mich zeitlebens mit den Schwarzen Künsten beschäftigt hatte. So findet meine Seele bis heute keine Ruhe. Und so begann ich damals zwei Tage nach meiner Aufbahrung auf Sutherland Castle zu spuken. Runrig war immer ein Schwächling. Er bekam Angst und verscharrte meinen Leichnam auf dem Friedhof für die Dienstboten, den schon mein Urgroßvater im Wald hatte anlegen lassen. Und Runrig tat noch mehr. Er sicherte die Grube mit heiligen Gegenständen ab und tränkte sie mit Weihwasser.«

Sir Donald schwieg einen Moment. Das erlebte Grauen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Mein Geist war nun in meinem vermodernden Leib gefangen, jahrhundertelang. Es war schlimmer als die Hölle. Ich habe dabei hundert, nein tausend Mal für meine Taten gebüßt, das glaubt mir ruhig. Und ich verfluchte mich immer mehr selbst für das, was ich einst tat. So läuterte ich meinen bösen Geist selbst, sah meine Verfehlungen ein und bin jetzt ein Anderer. Nun hoffe ich auf Erlösung, denn Gott vergibt selbst den schlimmsten Sündern, wenn sie bereuen. Und das tue ich. Nun, mein Sohn Runrig nahm meine Zauberbücher und mauerte sie zusammen mit seinen eigenen Aufzeichnungen in einer Wand im Nordturm ein. Jahrhunderte blieben sie dort, bis Jake in den Turm zog und sie beim Erneuern der Räume durch einen Zufall fand. Er las auch über das Geisterhaus im Glen Trossach und war plötzlich von dem Gedanken besessen, die Geister zu beschwören, die ich einst rief und die dort noch immer hausen. Die Anleitung dazu hatte er ja. Denn Runrig hatte seinen Aufzeichnungen auch die meinen zugefügt, die er in meinen Räumen gefunden hatte. Und darin sind auch die Beschwörungsformeln der drei Geister enthalten.«

»Aber warum hat er das getan?«

»Weil er mit der Hilfe der Geister sein zerstörtes Gesicht wieder makellos machen will. Doch er merkte bald, dass er mit den magischen Formeln nicht richtig zurecht kam. Er schaffte es zwar, dass das Geisterhaus wieder aus dem Nichts erschien, aber er bekam keine Macht über die Geister.«

»Ach so ist das. Ich verstehe.« Zamorra nickte. »Und da verfiel er auf die unglückselige Idee, Ihren Geist zu beschwören, Sir Donald, um mit Ihrer Hilfe die Geister zu zwingen. Und dazu benötigte er Ihr Porträt, in dem Ihr Euch manifestieren konntet. Stimmt's oder habe ich recht?«

»Ja, in der Tat. Er nahm auch die alte Chronik zu Hilfe, in der ich schrieb, aber das zeigt nur, dass er keine Ahnung von magischen Zusammenhängen hat. Nun, er schaffte es dennoch, meinen Geist zu befreien und in das Bild zu zwingen. Meine jähe Freude wandelte sich aber in tiefstes Entsetzen, als er mir mitteilte, was er von mir will. Ich weigerte mich dann auch ohne zu zögern, ihm zu helfen.«

»Ihr scheint ja wirklich geläutert zu sein.«

»Oh ja, das bin ich. Aber Jake holte sich den richtigen Gedanken aus meinen Zauberbüchern. Er suchte nun den Schädel meines Skeletts. Denn damit kann er mich zu allem zwingen. Und ich spüre, dass er ihn bald finden wird, denn er rückt meinem Unruheplatz immer näher. Doch ich hoffe, dass dies nicht mehr geschieht, da Ihr ja nun hier seid, verehrte Anwesende.«

»Es wird alles gut, Sir Donald, das verspreche ich. Sagt mir einfach, wo Jake die Zauberformeln hat, dann schicke ich die Geister wieder dorthin zurück, wo sie hingehören. Und wenn das geklappt hat, befreie ich Euch und ich bin sicher, dass danach die Erlösung auch Euch wartet.«

»So sei es«, seufzte der unglückliche Geist. »Ich weiß, dass er die Zauberformeln im fünften Turmraum aufbewahrt, in einer alten Truhe.«

»Ach so«, erwiderte Nicole. »Dann gehe ich geh mal kurz und hole sie. Kleinen Moment, Cheri, bin gleich wieder zurück. Da lang?« Sie zeigte in Richtung der Räume, die sie noch nicht betreten hatten.

»Ja, da lang. Dort kommt Ihr in das fünfte Zimmer.«

Nicole verschwand durch die Tür.

»So«, sagte Zamorra, »ein paar Kleinigkeiten hätten wir noch…«

Die Tür flog auf. Sie krachte gegen die Wand. Erschrocken fuhr Zamorra herum. Wie ein Rachegott stand Jake im Zimmer, das ohnehin schon entstellte Gesicht vor Wut verzerrt. Er richtete eine Pistole auf den Professor!

»Du Dreckschwein!«, brüllte er. »Glaubst du, ich lasse mich auf diese billige Art aushebeln? Der Andere, der mich erpressen wollte, ist hinüber. Muskeln allein machen's eben nicht aus. Und jetzt bist du dran.«

Jake zögerte nicht. Er schoss. Zamorra sah die Krümmung des Zeigefingers. Im selben Moment hechtete er nach vorne. Es krachte ohrenbetäubend. Die Kugel pfiff knapp über ihn hinweg. Er spürte ihren Luftzug.

Der Professor kam auf dem Bauch zu liegen, schlidderte ein Stück und bekam Jakes Beine zu fassen, bevor der erneut reagieren konnte.

Zamorra zog daran. Jake taumelte und fiel nach hinten. Mit dem Hinterkopf knallte er gegen die Wand und rutschte langsam daran herunter. Er hinterließ einen blutigen Streifen. Als er auf dem Boden saß, starrten gebrochene Augen ins Nichts. Zamorra, der das Gefühl hatte, die starren Blicke bohrten sich in sein Innerstes, glaubte das grenzenlose Erstaunen darin zu sehen, das Jake in seinen letzten Momenten empfunden hatte.

Die Tür zum vierten Zimmer ging auf. Nicole trat ein. Sie trug Merlins Stern in der Hand!

Sie hat das Amulett gerufen, als sie den Schuss gehört hat, ging es blitzschnell durch Zamorras Geist. Wahrscheinlich ganz instinktiv…

Nicole kam ein paar Schritte näher. Plötzlich stieg das Amulett in die Höhe und verharrte etwa einen Meter über und vor dem Kopf der Französin. Unvermutet löste sich ein silberner Blitz aus dem Zentrum.

Und fuhr in Nicoles Brust!

Duval röchelte. Ihre Hände krampften sich um die Stelle, in der der Blitz verschwunden war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie darauf.

Weitere Silberblitze lösten sich aus dem Amulettzentrum. Sie schlugen in Kopf und Oberkörper Nicoles, ließen sie, wie von einem unsichtbaren Hammer getroffen, in der Mitte abknicken und in einem halben Meter Höhe nach hinten fliegen. Es ging alles so schnell, so verdammt schnell.

Nicole flog auf das Fenster zu. Es klirrte, als sie die Scheibe durchschlug. Dann drückte die Kraft sie auch schon durch die Gitterstäbe, verformte ihren Körper, ließ ihn als unförmiges Etwas in die Tiefe stürzen. Von den Gitterstäben tropfte Blut.

»Neiiiiiiiiiiiiin! Niciiiii!« Das blanke Entsetzen entlud sich in diesem schrillen Schrei. Zamorra rappelte sich auf, stürzte zum Fenster, bekam nicht mehr mit, dass Merlins Stern im Nichts verschwand. Er beugte sich nach draußen, verletzte seine Hände an scharfen Glaskanten, sah nichts in der Dunkelheit und drehte deshalb um.

Wie ein Irrer rannte er zur Tür, weinend, schluchzend, um so schnell wie möglich nach unten zu kommen. Er stolperte auf der Wendeltreppe, fing sich gerade noch, schlug sich blutige Wunden, bis er unten aus der Tür stürzte.

Nici, seine Nici, lag tatsächlich auf dem steinernen Innenhofpflaster. In der Finsternis spürte er nur ihren noch warmen Körper, den unförmigen, grotesk abstehenden Schädel, die Knochen, die aus dem Fleisch ragten. Zamorra gab unartikulierte Belllaute von sich, fast wie ein junger Wolf. Weinkrämpfe schüttelten seinen Körper, er bekam keine Luft mehr.

»Mein Gott, Cheri. Was ist denn hier passiert?« Nicole trat aus der Turmtür. »Was hast du denn nur?«

Die Worte drangen zuerst gar nicht bis zu Zamorra durch. Erst als sie ihn heftig an den Schultern schüttelte, sah er auf. Es brauchte einen Moment, bis er wieder durchatmen konnte. »N-Nici?«, flüsterte er. »Aber…« Als er nachtastete, strichen seine Fingerspitzen über blanken Stein. Da lag keine Leiche. Hatte nie eine gelegen.

***

Wales, Caermardhin

Asmodis saß auf seinem Stein am kleinen Teich im Hof Caermardhins. Zum ersten Mal hatte er Kühlwalda berührt, die Kröte sogar hochgenommen. Nun saß sie auf der Fläche seiner ausgestreckten Hand, pumpte hin und wieder ihren Kehlsack auf und fixierte den Teuflischen mit starren Blicken. Es schien Asmodis, als habe sie keinerlei Angst vor ihm.

Er betrachtete sie. »Du bist zutraulich, das gefällt mir. Hm, dafür hast du dir eine Geschichte verdient. Soll ich dir von LUZIFERS Heldentat erzählen, meine böse Kühlwalda? Ja. Also, pass auf. LUZIFER, unser aller KAISER, ist das großartigste und machtvollste Wesen, das die Schöpfung je hervorgebracht hat, denn er ist perfekt. O ja, ich weiß es. Durch mich als Katalysator hat es LUZIFER sogar hinbekommen, eine bedrohlich falsche Wirklichkeit zu tilgen und sie wieder in die richtige, die bisherige zurückzuführen.«

Asmodis lachte leise meckernd. »Verstehst du das, Kühlwalda? Das ist wahre Macht. Aber nun, etwas beunruhigt bin ich trotzdem. Und weißt du, warum? Es ist die Tatsache, dass die Tote Zeit ausschließlich bestehende Realitäten zusammenfügt. Nun frage ich mich: Bei welchen Ereignissen, die ich noch nicht kenne und die deswegen aus der Zukunft stammen müssen, hat sich die Tote Zeit bedient? Sitzt Svantevit einst tatsächlich auf dem Thron des Ministerpräsidenten? Muss ja wohl so sein. Und wie es aussieht, braucht die Tote Zeit Affinitäten. Je enger, desto wahrscheinlicher, dass sie sie benutzt. Das Amulett war ein Beispiel dafür. Leonardo hatte die innigste Beziehung zu ihm. Deswegen hat die Tote Zeit um das Amulett herum hauptsächlich Leonardos Geschichte neu gebaut. Hm. Oder sollte Svantevit doch schon einmal vor langer Zeit im Thronsaal gewesen sein? Reicht diese Affinität in dunkle Abgründe hinein, die so weit zurück liegen, dass ich sie nicht mehr zu schauen vermag?«

»Quak.«

Eine steile Falte erschien auf Asmodis' Stirn. Sie reichte von der Nasenwurzel bis zum Ansatz des linken Horns. »Du sprichst mit mir, Kühlwalda? Sehr schön. War das jetzt gerade ein Zustimmungsquaken? Nun, mir würde übel, wüsste ich Svantevit in der Zukunft auf dem Thron von SATANS Stellvertreter. Und was ist mit Duval? Wird sie Zamorra tatsächlich verlassen? Nein, das wiederum kann ich mir nicht vorstellen. Sie können gar nicht ohne einander auskommen, das Wasser des Lebens hat sie endgültig zusammen geschmiedet. Was habe ich dann aber gesehen? Etwas, das ich falsch einschätze? Das ich in Wirklichkeit ganz anders interpretieren muss? War auch das ein Ereignis aus der Vergangenheit? Ich… Oh, was ist denn jetzt los? Ich glaube gar, wir kriegen Besuch. Wie mir scheint, habe ich vergessen, nach Merlins Tod die Regenbogenblumen neu abzuschirmen. Ein unverzeihlicher Fehler, den ich aber schnellstens beheben werde.«

Asmodis drehte sich blitzschnell um seine eigene Achse und verschwand im Nichts. Ein Stück vor den Regenbogenblumen tauchte er wieder auf. Zamorra stand vor den mannshohen, bunt schillernden Blütenkelchen und starrte ihm erwartungsvoll entgegen. In der Hand hielt er Merlins Stern.

»Ah, Asmodis, das ging ja fix. Ich musste noch nicht einmal klingeln. Das ist ein super Service, muss ich sagen. Martialisch siehst du aus. Wie ein Klingone. Steht dir gut.«

»Was soll das? Was willst du hier? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich eingeladen habe.« Die Stimme klang wie klirrendes Eis, die Feindseligkeit war deutlich zu spüren.

»Nun, das hast du auch nicht.« Zamorra starrte an den mächtigen Mauern der Burg hoch. »Aber wollen wir nicht drinnen weiterplaudern? Ich möchte dich nämlich um etwas bitten.«

»Dann tu es hier. Wir können nicht hinein.«

»Warum nicht?«

»Weil drinnen noch nicht aufgeräumt ist. Deswegen. Also, was willst du? Sag es schnell und stiehl mir nicht meine Zeit.«

Oh, der Herr haben Starallüren, seit er auf Caermardhin herrscht, war Zamorra versucht zu sagen, hielt sich aber vornehm zurück. Schließlich war er als Bittsteller hier.

»Also gut. Ich habe ein ernstes Problem mit Merlins Stern, Asmodis. Seit Merlins Tod wird er immer unzuverlässiger. Zwei Mal hätte mich das verfluchte Ding fast umgebracht. Und als ich neulich in Schottland war, hat mir Taran, dieser Hund, den größten Schock meines Lebens versetzt.«

»Ach ja, hat er?« Asmodis betrachtete süffisant seine Schwanzspitze, die sich senkrecht vor. seinen Augen aufrichtete.

»Ja. Taran hat sich mit Merlins Stern völlig eigenständig von Château Montagne nach Schottland bewegt, obwohl weder Nicole noch ich das Amulett gerufen hatten. Dass er sich mitsamt dem Amulett senden kann, war mir bisher neu. Nun, er hat sich in Nicoles nächste Nähe gesendet und dabei ihr Aussehen angenommen, denn nur so funktioniert das ja bekanntlich bei ihm.«

Asmodis gähnte. »Das weiß ich alles. Willst du mich langweilen? Komm endlich zur Sache.«

»Ja, nur noch kurz: Taran hat mir in der Gestalt von Nicole vorgespielt, dass das Amulett sie tötet. Als ich sie durchs Fenster fliegen sah, als ich ihren unförmigen Körper auf den Steinen betastet habe, war das der größte Schock meines Lebens. Ich habe Tage gebraucht, um mich davon wieder richtig zu erholen.«

Zamorras Stimme wurde drängender. Es war ihm gar nicht bewusst, dass er Merlins Stern ein ganz klein wenig dem Teuflischen entgegenreckte. »Asmodis, ich weiß nicht, was mit dem Amulett, was mit Taran geschieht. Aber die Blechscheibe mitsamt ihrem Bewusstsein ist zu einem unabsehbaren Risiko geworden. Ich möchte aber dennoch nicht auf diese Waffe verzichten. Und da du nun für den Wächter der Schicksalswaage arbeitest, möchte ich dich bitten, das Amulett so weit zu richten, zur Vernunft zu bringen, was auch immer, dass ich wieder normal damit arbeiten kann.«

Asmodis schwieg.

»Hörst du, Asmodis? Ich bin sicher, dass das im Sinne des Wächters ist. Bitte nimm dieses Ding und verpass ihm einen ordentlichen TÜV.«

Das mächtige Wesen verschränkte die Arme. »Hm… Also gut. Du hast mich überzeugt. Ich werde es zumindest versuchen, aber ich kann dir keine Garantie geben. Zu mächtig sind die Kräfte, die darin wirken. Gib es her.«

Zamorra warf es zu ihm hinüber. Es segelte durch die Luft und landete in Asmodis' ausgestreckter Hand. Er nahm es an der Kette und betrachtete es einen Moment sinnend. Ruckartig senkte er den Kopf. »Ach ja, und noch etwas. Ich tue dir diesen Gefallen. Im Gegenzug wirst du mir ebenfalls einen Gefallen tun.«

Zamorra zögerte. »Und welchen?«

»Ich weiß es noch nicht. Das bleibt offen. Doch wenn es an der Zeit ist, werde ich kommen und ihn einfordern. Und du wirst dich nicht weigern.«

Der Professor verspürte plötzlich ein unangenehm starkes Ziehen im Bauch. Er fragte sich, ob er nicht doch lieber auf Nicole hätte hören sollen, die dem Ex-Teufel jede Schweinerei zutraute. Aber jetzt kam er aus dieser Nummer nicht mehr raus. Asmodis würde ihm das Amulett nicht mehr zurückgeben, bevor er nicht seine Zusage hatte. Ein wenig Hoffnung gab Zamorra der Umstand, dass Asmodis niemals unfair zu ihm gewesen war. Und dass sie jetzt praktisch für denselben Arbeitgeber tätig waren. Wenn man es mal so ausdrücken wollte. Nicole musste ja von dem Gegengeschäft nichts erfahren.

»Also gut. Es gilt. Du hast mein Wort.«

»Damit ist der Pakt besiegelt«, sagte Asmodis und seine Stimme klang nun wesentlich freundlicher. »Doch nun muss ich wieder ans Werk.«

»Aufräumen?«

»Aufräumen.«

***

Es war Nacht. Ein rötlich-violetter Schein hatte sich auf den Himmel gelegt und ließ die jagenden Wolken in einem geheimnisvollen Licht leuchten. Asmodis saß auf einem Stein in der Nähe Caermardhins. Hinter ihm ragte das unglaubliche Bauwerk mit dem mächtigen Turm in der Mitte als gräulich schwarzer Schattenriss in das Farbenspiel hinein, dessen Farbintensitäten sich sekündlich änderten, fast so, als arbeite ein starkes Gewitter hinter den Wolken, die die Leuchtkraft der zuckenden Blitze nur unvollständig abzuschirmen vermochten.

Versonnen betrachtete der Ex-Teufel Merlins Stern. Das Amulett baumelte vor seinen Augen. Schließlich wagte er den ersten Versuch. Er konzentrierte sich und drang mit seinem Geist vorsichtig in die magischen Strukturen ein.

Ein brodelndes Chaos erwartete ihn, drohte ihn weiter hineinzuziehen, ihn zu zermalmen!

Panik überkam ihn. Blitzschnell zog er sich zurück, bevor er es nicht mehr konnte. Doch er versuchte es erneut. Und wieder und wieder. Denn Asmodis' unbegreiflicher Geist fand den Ansatz eines Weges, einigermaßen schadlos in diese ungebändigte Hölle vorzudringen. Beim sechsten Versuch stieß er auf ein schwaches Echo.

Es kam ihm bekannt vor! Nicht mehr als ein Irrwisch in einem brodelnden Vulkankrater, aber er konnte es deutlich lokalisieren!

Einigermaßen verwundert stellte er fest, dass es sich um ein Stückchen Mentalsubstanz seines toten Bruders handelte.

Ein Stück von Merlins Geist!

Und da begriff Asmodis. Merlin hatte einen Teil seiner selbst als ordnende Macht im Amulett verankert. Diese mentale Präsenz war ein entscheidender Faktor gewesen, die ungeheuren Kräfte der entarteten Sonne, die darin tobten, in magische Energie umzusetzen und sie dann so wirken zu lassen, wie sie sollten. Nun aber war mit seinem Tod diese Präsenz fast vollkommen erloschen.

»Das also ist der Grund, warum dieses Schmuckstück plötzlich derart spinnt«, flüsterte Asmodis, als er wieder in der Welt zurück war. »Ja, ich habe es verstanden. Auch als letzten Gruß von dir, mein getöteter Bruder. Und Taran ist nun ohne deine helfende Hand viel zu schwach, diese unglaublich brodelnden Kräfte noch richtig zu ordnen. Im Gegenteil. Seine Präsenz verstärkt das Chaos sogar noch.«

Asmodis schickte einen scharfen Gedanken in das Amulett. Komm heraus, Taran, lockte er das Amulettbewusstsein. Und ich werde dir helfen, dass alles wieder so wie früher ist. Nur mit meiner Hilfe schaffst du es, in diesem Chaos zu überleben. Aber dazu müssen wir zusammen arbeiten. Sonst wirst du irgendwann verlöschen.

Es dauerte einen Moment. Dann löste sich ein silbriger Nebel aus dem Amulettzentrum. Er schien zu flirren und in anmutigen Bewegungen zu tanzen, breitete sich aus, wurde dichter, formte menschliche Konturen aus und verdichtete sich schließlich zu dem Körper des nackten jungen Mannes mit langen, goldenen Haaren, als der sich Taran am liebsten zeigte. Wie eine Geliebte saß er auf Asmodis' Knie, sanft zurück gebeugt, mit angewinkelten Knien, leicht nach hinten geneigtem Kopf und angstvoll funkelnden Augen.

Der Ex-Teufel fasste Tarans Handgelenk und führte sein Gesicht nahe an das der immer noch ätherisch wirkenden Gestalt.

»Ah, da bist du ja, mein Böser.« Eine lange, dünne Schlangenzunge zuckte aus dem Maul des Ex-Teufels und schob sich in Tarans Mund. Dabei glühten Asmodis' Augen grellrot auf.

Taran gurgelte und zappelte wie ein Fisch am Speer, wehrte sich aber vergebens gegen das rote eklige Ding. Er wollte zurück, wieder im Amulett verschwinden, aber Asmodis ließ es nicht mehr zu. Jetzt, da Taran einmal draußen war, konnte er es spielend verhindern.

»Lass mich zurück, Merlin«, wimmerte das Amulettbewusstsein, nachdem Asmodis seine Zunge wieder zurückgezogen hatte. »Warum verkleidest du dich als schrecklicher Teufel? Immer musst du mich erschrecken. Hier ist es kalt. Ich muss zurück an meinen behaglichen Ofen. Lass mich jetzt also. Dafür erzähle ich dir, was ich wieder erlebt habe, ja? Es sind schöne Geschichten, interessante Geschichten.«

Der ist ja tatsächlich vollkommen abgedreht.

»Erzähl mir, warum du Zamorra vorgetäuscht hast, Nicole zu sein und diese dann durch das Amulett umgebracht hast.«

Taran kicherte. »O ja, das war schön, witzig, nicht wahr? Zamorra war doch böse zu mir. Er bes